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Hans KoHn: 
Strukturwandel des Orients 


Wir haben den Verfasser der ‚‚Geschichte der nationalen Bewegung im Orient“, 
gebeten, die Entwicklung im Nahen Osten seit Erscheinen dieses grundlegenden 
Werkes (1928) zusammenzufassen. Bei der Durchsicht des Aufsatzes wird der 
Leser zweckmäßig Heft 7/1932 unserer Zeitschrift: ‚Werdender Orient‘ noch 
einmal heranziehen; es bietet viel ergänzendes Material. — Der von Hans Kohn 
dargestellte Zusammenklang zwischen nationaler Bewegung und Autarkiestreben 
zeigt — man vergleiche die übrigen Beiträge dieses Dezemberheftes — eine be- 
merkenswerte Entwicklung auch im Orient an. Die Schriftleitung. 


Erwachen und Loslösung 


Europa, durch lange Jahrhunderte seiner Geschichte nur ein Kontinent neben 
den anderen, hat seit Beginn des 19. Jahrhunderts die vielfach älteren und räumlich 
größeren Erdteile nach seinem Bilde geformt. Die wirtschaftliche und kulturelle 
Suprematie Europas erschien noch vor wenigen Jahrzehnten unanzweifelbar. Der 
Mensch des europäischen Nordens hatte seit Renaissance, Reformation und Auf- 
klärung eine neue Haltung zu Leben und zur Geschichte gewonnen, seine suchende 
Unruhe ihn in Natur-, Technik- und Raumbeherrschung zu immer neuen Ent- 
deckungen geführt, bis dieser Geist der Unruhe auch die Menschen der anderen 
Kontinente zu ergreifen begann. Seit dem 19. Jahrhundert hat der Europäisierungs- 
prozeß des Orients eingesetzt. Dieser Prozeß hat sich in drei Stufen vollzogen. In 
der ersten, die bis etwa 1906 reichte, berührte die Europäisierung nur die sozial 
obersten Schichten der eingeborenen Bevölkerung, die nach jahrhundertelanger 
Abgeschlossenheit mit Europa in Berührung kamen. Die Überlegenheit Europas, 
die sie kennenlernten, blendete sie, es begann eine Zeit äußerer Nachahmung und 
innerer Ergriffenheit von der Größe Europas, die ersten modernen Gedanken wur- 
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den aus europäischen Sprachen in die neue Form einer einheimischen Literatur 
übersetzt, einzelne Agitatoren und Geheimbünde suchten die neuen Erkenntnisse 
auch in Leben umzusetzen, ohne daß die Massen auch nur im geringsten davon be- 
rührt wurden. Diese erste Phase der Europäisierung blieb eine aristokratische und 
kulturelle Angelegenheit. Der Sieg Japans über Rußland und das Vorbild der ersten 
russischen Revolution zeigten, daß ein orientalischer Staat bei genügender Euro- 
päisierung einem europäischen gewachsen sei und daß ein zu Aktivismus erwachtes 
Volk sich unterfangen könne, den Kampf gegen Despotie und Korruption aufzu- 
nehmen. Die europäisierte Intelligenz der orientalischen Länder ging in dieser zwei- 
ten Phase zur politischen Aktivität über, die Revolutionen in Persien, der Türkei 
und China stürzten verhältnismäßig leicht die mittelalterliche Staatsordnung, bahn- 
ten den Weg für den modernen Rechts- und Verwaltungsstaat. Der Strukturwandel 
wurde zu einer politischen Form und Losung, die vor allem in den Jahren des 
Weltkrieges auch die Massen zu erfassen und zu durchdringen begann. Die Auf- 
klärungsarbeit der „Agitatoren“ begann ihre Frucht zu tragen. Die Bewegung voll- 
zog sich unter dem gleichfalls von Europa übernommenen Schlagwort des Natio- 
nalismus. Die Völker, bisher daran gewöhnt, ihr Los widerspruchslos als Schicksal 
und Fügung zu tragen, erwachten zu einem, ihnen bis dahin fremden aktivistischen 
Zeitbewußtsein, ihre geschichtliche „Mission“ zu erfüllen, nicht mehr Objekte des 
„fremden Imperialismus“ zu sein. Diese Epoche findet ihren Abschluß um das 
Jahr 1922. Damals erlangten die Türkei und Persien ihre uneingeschränkte Unab- 
hängigkeit, Ägypten und der Irak das Versprechen einer solchen, Chinas Unabhän- 
gigkeit und Integrität wurden auf der Konferenz von Washington anerkannt, die 
Reformen in Indien sollten den Beginn der Entwicklung zu einem gleichberechtig- 
ten Dominion einleiten. Aber erst nach diesen Erfolgen begann die dritte und 
schwierigste Phase, da der Strukturwandel sich nicht mehr auf eine äußerliche kul- 
turelle Angleichung der oberen Schichten und auf die Erlangung politischer Unab- 
hängigkeit beschränkte, sondern zu einem das gesamte soziale und wirtschaftliche 
Leben der Massen ergreifenden und tief umgestaltenden Prozeß wurde. Diese 
dritte Phase, die das letzte Jahrzehnt umfaßt und noch lange nicht abgeschlossen 
erscheint, ist die Zeit einer außerordentlich extensiven und intensiven Aus- 
weitung des bis dahin sehr oberflächlichen Europäisierungsprozesses. Dabei gilt es, 
den Kampf gegen Jahrhunderte alte fesselnde Traditionen aufzunehmen, einen neuen 
Staat, eine neue Wirtschaft, eine neue Gesellschaft und als ihren Träger einen 
neuen Menschen zu schaffen; Aufgaben von einer Größe, die die höchste Kraft- 
anstrengung aller dieser wirtschaftlich und bildungsmäßig zurückgebliebenen und 
durch Mißherrschaft und Unterdrückung heruntergekommenen Völker verlangt. 
Dabei stoßen sie nicht nur auf den äußeren Gegner, in dessen Interesse es liegt, sie 
schwach und auf bescheidener Entfaltungsstufe zu erhalten, sondern auch auf ihre 
eigenen inneren Schwächen: die große Armut und Unbildung — eine Erbschaft der 
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Vergangenheit —, das Chaos jeder Übergangszeit und das fehlende Solidaritätsgefühl, 
den Mangel an Ausdauer, Charakterstärke, Verantwortungssinn. Nur die Schaffung 
einer Elite, einer im Volke wurzelnden intellektuellen und moralischen Führer- 
schicht, könnte diese Mängel überwinden, eine zähe und geduldige Erziehungsarbeit 
auf allen Gebieten, eine Zeit ungestörter Entwicklung. Aber diese Zeit und diese 
Ungestörtheit fehlen, und so muß sich der Strukturwandel unter äußerem Druck 
und in innerer Armut, in einem Spannungsfeld aufeinanderprallender Kräfte, in 
einem schmerzhaften Prozeß von Reibungen und Unvollkommenheiten vollziehen. 
Entwicklung von Jahrhunderten muß von unvorbereiteten Menschen in wenigen 
Jahren oder Jahrzehnten nachgeholt werden, bevor noch die Grundlagen organi- 
schen Wachstums festgelegt sind. 

Diese Europäisierung ist daher Erziehungs- und Abwehrtätigkeit zugleich. Ur- 
sprünglich ist sie von außen an die Völker des Orients herangetragen worden. Darin 
lag die Bedeutung des anglosächsischen missionarischen Imperialismus. Er war der 
wichtigste Träger der Umgestaltung der Erde nach dem Bilde, das sich der moderne 
Europäer von Wesen und Aufgabe des Menschen gemacht hatte. Diese Europäisie- 
rung erschien den orientalischen Völkern als Imperialismus. Ein Imperialismus, der 
sie in seinem Interesse und nur, soweit es seinem Interesse entspricht, in Wirt- 
schaft und Weltanschauung Europas einbezieht, der aber bedacht ist, eine tiefer- 
gehende Europäisierung, Erziehung der Massen und Modernisierung der einheimi- 
schen Wirtschaft zu verhindern. Zu diesem Zwecke verbündete er sich mit jenen 
Kräften im Orient, die sich aus ihren konservativen Interessen heraus einer weiter- 
gehenden Europäisierung widersetzen. Erst in einer weiteren Entwicklung geht die 
Europäisierung von den Völkern selbst aus. Erst dann kann sie als Strukturwandel 
bezeichnet werden, dessen Ziel es ist, mit dem Mittel der Europäisierung Europa 
aus dem Lande zu vertreiben. In diesem Stadium wird die Europäisierung eine sehr 
komplexe Erscheinung, die die Haltung und Weltanschauung des einzelnen, seine 
intellektuelle und emotionelle Reaktion auf seine Umwelt, die Wirtschaftsweise und 
das Sozialleben der Gemeinschaft beeinflußt und ändert. 


Von Kolonialkultur zur Eigenkultur 


Die dritte Phase der Umgestaltung des Orients weist in steigendem Maße drei 
Elemente auf, die den früheren Phasen fehlen und die für die Entwicklungstendenz 
in den letzten Jahren charakteristisch sind: Demokratisierung, Industrialisierung 
und Technisierung. Demokratisierung hat hier keine formale Bedeutung, in diesem 
Sinne ist sie sehr wohl mit einer formalen Diktatur vereinbar. Sie bedeutet ein 
wachsendes Interesse der Massen für das öffentliche Leben, eine steigende Anteil- 
nahme an allen Fragen der Politik und des Staates, die immer mehr als eigene 
Angelegenheit empfunden werden. Vor einigen Jahrzehnten kannte der Orient nur 
Despotien, bei denen der Wille der Massen als Faktor nicht vorhanden war und gar 
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keine Ausdrucksmöglichkeiten besaß. Selbst die modernen Diktaturen im Orient 
leiten dagegen heute ihre Autorität vom Volkswillen ab und sehen ihre Aufgabe in 
der Bildung und Erziehung eines Volkswillens. Demokratie bedeutet Erwachen der 
Massen aus ihrer Lethargie zu Aktivismus und Gemeinschaftsbewußtsein. 

Die Erfolge der nationalen Bewegung in den einzelnen orientalischen Ländern 
haben diese Demokratie gestärkt und ein neues Staatsbewußtsein geschaffen. In 
dieser Richtung weisen auch die Versuche zur Modernisierung und Verbreiterung der 
Grundlagen des Unterrichtswesens und die Änderung in der Stellung der Frau. 
Ein zu aktivem Geschichtsbewußtsein erwachtes Volk bedarf eines allgemein zu- 
gänglichen Schulwesens und einer intelligent an den nationalen Aufgaben mit- 
wirkenden Frauengeneration. Auf wenig anderen Gebieten sind in den letzten zehn 
Jahren so entscheidende Fortschritte in dem Orient erzielt worden, wie auf dem der 
Emanzipation der Frau. Am radikalsten ist darin die Türkei vorangegangen, in der 
es heute weibliche Richter, Anwälte und Schutzleute gibt, aber selbst in dem zu- 
rückgebliebensten Teil des Orients hat die moderne Frauenbewegung Fuß gefaßt, 
und in regelmäßigen Zeitabständen treten panorientalische Frauenkongresse zu- 
sammen, zuletzt im November 1932 in Teheran, und beraten die Probleme der 
sozialen und beruflichen Emanzipation der Frau in allen orientalischen Ländern. 

Die Demokratisierung des Orients ist auch Voraussetzung seines Eintrittes in 
eine neue Wirtschaftsepoche, in die der Industrialisierung und der Rationalisierung 
der wirtschaftlichen Beziehungen. Die orientalischen Länder sind arme und primi- 
tive Agrikulturgebiete, in denen die Landwirtschaft nach Jahrtausende alten Metho- 
den arbeitet. Heute geht ihr Streben dahin, die politische Emanzipation durch eine 
wirtschaftliche zu ergänzen. Die Landwirtschaft muß mit dem genügenden Kapital 
und der notwendigen Unterweisung versehen werden, um sie zu höherem Ertrag 
und besserer Qualitätsleistung zu befähigen. Eine nationale Industrie soll geschaffen 
werden, die die vorhandenen Bodenschätze des Landes selbst verarbeitet und das 
Volk in seinen allmählich sich steigernden Bedürfnissen nach Industriewaren von 
ausländischer Einfuhr unabhängiger machen kann. Dieser Übergang von einer halb 
feudalen Agrar- und einer frühkapitalistischen Stadtwirtschaft zum Kapitalismus 
und zur Industrialisierung vollzieht sich ähnlich wie in der merkantilistischen Pe- 
riode Europas mit Staatshilfe. Diese Länder, die bisher nur passiv, als Erzeuger 
von Rohstoffen und Absatzmarkt für Industrieartikel in die kapitalistische Wirt- 
schaft verflochten waren, deren Finanzinstitute beinahe ausschließlich ausländische 
Gesellschaften waren, beginnen jetzt ihre einheimischen Kräfte mit Hilfe des Staa- 
tes für eine aktive Beteiligung an der kapitalistischen Erdwirtschaft vorzubereiten, 
nationale Finanzinstitutionen zu schaffen, der Überfremdung und Vasallität ihres 
Wirtschaftslebens entgegenzuarbeiten. 

Diese Bestrebungen einer Industrialisierung der orientalischen Länder decken 
sich, wenn auch mit umgekehrten Vorzeichen, mit den Bestrebungen nach Autarkie 
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hochentwickelter Industrieländer. Während in den letzteren die Tendenz zum 
allmählichen Abbau der überrationalisierten und überindustrialisierten Wirtschaft 
wächst, eine Bewegung von der Stadt zurück zum Lande, hat in den orientalischen 
Ländern die Tendenz der Verstädterung völlig überhand genommen. Reine Agrar- 
länder suchen mit großem Aufwand an Kosten und menschlicher Kraft sich in 
Länder zu verwandeln, deren Industrie ausreicht, die einheimischen Bedürfnisse zu 
decken, ja in kurzer Zeit auch zur Ausfuhr in andere Länder übergehen kann. 
Diese Autarkiebestrebungen der orientalischen Länder wirken ihrerseits auf die In- 
dustrieländer Europas ein, das Gleichgewicht, das zwischen den orientalischen Roh- 
stoffgebieten mit ihren oft hochentwickelten Monokulturen und der europäischen 
Exportindustrie im 19. Jahrhundert sich herangebildet hat, droht endgültig zer- 
stört zu werden. Das Gleichgewicht, das bestanden hatte, war nicht auf dem Prinzip 
der Zusammenarbeit sich ergänzender Wirtschaften aufgebaut, sondern auf der 
Unterordnung der Rohstoffländer unter die Industrieländer, die ihre Vorherrschaft 
durch eine Reihe schwerwiegender Fesseln aufrechtzuerhalten suchten: durch das 
System der Kapitulationen, das ausländischen Gesellschaften und Kapitalisten auf 
allen Gebieten eine Vorrangstellung einräumte, durch Zollverträge, die den orien- 
talischen Ländern die Zollhoheit und damit die Möglichkeit zur Gestaltung einer 
autonomen Handelspolitik nahmen, durch die völlige Überfremdung der orienta- 
lischen Wirtschaft, insbesondere auf dem Gebiete der Finanzierung, des Außen- 
handels, des Verkehrswesens und der öffentlichen Arbeiten. In den letzten zehn 
Jahren haben die orientalischen Staaten, Japan schon viel früher, diese Gebiete 
nach und nach für sich zurückzuerobern begonnen. Auch auf wirtschaftlichem Ge- 
biete gilt, was vom politischen gesagt worden ist. An die Stelle des alten Gehen- 
lassens ist ein neuer Unabhängigkeitstrieb, ein Wunsch nach Selbstgeltung getreten. 
Der Orient hat diesen neuen Willen vom Abendland gelernt. Das Abendland steht 
erstaunt vor dem unerwarteten Erfolg seiner Lehrtätigkeit. 

Die Türkei hat eine ganze Reihe Erwerbszweige und Berufe durch ihre neue Ge- 
setzgebung ausschließlich türkischen Staatsangehörigen vorbehalten. Bei Beginn des 
mohammedanischen Fastenmonats im Januar 1930 erschienen auf allen Moscheen 
Stambuls elektrische Lichtinschriften, die die Mahnungen enthielten: Verschwen- 
dung ist Sünde, kauft einheimische Waren. Ende 1930 wurde die erste ‚Woche 
der nationalen Sparsamkeit“ abgehalten. In dem Aufruf hieß es: „Bürger, in der 
Vergangenheit wurde es für entehrend gehalten, einheimische Erzeugnisse zu be- 
nützen, in der Vergangenheit wurde es auch für entehrend angesehen, den Türken 
Türken zu nennen.“ So verbindet sich politischer und wirtschaftlicher Nationalis- 
mus, und diese Verbindung hat in der letzten Zeit immer mehr ihren Ausdruck in 
einer wirtschaftlichen Umstellung erfahren. Reinhardt Junge hat in seinem Buch 
über das Problem der Europäisierung orientalischer Wirtschaft, das während des 
Weltkrieges erschienen ist, bemerkt, daß die Einfuhr abendländischer Textilwaren 
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und anderer Konsumartikel die Verschwendungssucht des Orientalen anrege, ihn 
daher verarme und es zu keiner Kapitalbildung kommen lasse, und daß ‚das bis 
in die neueste Zeit in allen islamischen Gebieten typische Nichtvorhandensein eines 
nationalen Bewußtseins unter anderem auch als das Fehlen einer der Schranken 
gegen jene gefährlichen Einflüsse aufzufassen ist“. Diese Schranke, deren Fehlen 
Junge im Interesse des Orients beklagt, ist in den letzten Jahren errichtet worden. 
Die Einfuhr aus Europa, die von der Industrie- und Handelswelt Europas ohne 
Rücksicht auf die wahren Bedürfnisse des Orients forciert wurde, hatte den Kon- 
sum im Orient erhöht, das Geldbedürfnis gesteigert, ohne gleichzeitig die Pro- 
duktionskräfte des Orients entsprechend anzuregen. Sie mußte daher den Orient 
wirtschaftlich verarmen. Voraussetzung für die Loslösung aus dieser Vasallität der 
orientalischen Wirtschaft gegenüber der europäisch-hochkapitalistischen bildet eine 
rationale Kapitalbildung und Kreditversorgung und eine im Interesse der Entfal- 
tung der einheimischen Wirtschaft und der Erziehung zum Verständnis für wirt- 
schaftliche Zweckmäßigkeit und Qualität erfolgende Einfuhrauswahl mit ent- 
sprechender Außenhandelsorganisation. Der Wandel hat überall eingesetzt, nicht 
nur in Ostasien. Heute arbeiten türkische Banken mit ausschließlich türkischem 
Kapital in Ägypten, Persien und selbst in europäischen Städten, rein ägyptische 
Banken in Syrien, alle orientalischen Staaten suchen dem Beispiel Japans zu folgen, 
eigene Finanzinstitute und Industriebanken zu gründen, den Schiffsverkehr mit 
dem Ausland immer mehr durch nationale Schiffahrtsgesellschaften betreiben zu 
lassen, jedenfalls ihnen, wie es auch in Europa in ähnlicher Übergangszeit geschah, 
die Küstenschiffahrt vorzubehalten. Verglichen mit dem Zustand vor dem Welt- 
krieg ıst der Wandel erstaunlich, der zurückgelegte Weg sehr lang. Aber es ist 
erst ein Beginn. Aufgaben von großer Schwierigkeit sind noch zu lösen. Zu ihnen 
gehören in erster Linie auch die psychologischen und erzieherischen Aufgaben, die 
der Eintritt in das Maschinenzeitalter, die Technisierung des Orients, den Orien- 
talen stellt. 

Demokratisierung und Industrialisierung bringen in das fatalistische traditions- 
gebundene und lethargische Dasein des Orientalen, für den Zeit und Maß keine 
Werte sind, einen völlig neuen Lebensrhythmus. Die Maschine ist vielleicht das 
hervorstechendste äußere Symbol dieses neuen Rhythmus. Sie ist nicht nur ein 
schnell geliebtes und bestauntes Zauberding, sie stellt unerhörte Ansprüche an den, 
der sich ihrer bedient und den sie schnell zu beherrschen strebt: Forderungen der 
Präzision, eines genauen Maßhaltens, eines hochentwickelten Zeitbewußtseins, einer 
straffen Arbeitsdisziplin, alles Eigenschaften, die dem Orientalen bisher in seinem 
präkapitalistischen und naturnahen Leben völlig fremd gewesen sind. Der euro- 
päische Arbeiter, durch Klima und protestantisches Arbeitsethos besser vorbereitet, 
wuchs im Laufe von zehn Generationen mit der Maschine heran, vor zweihundert 
Jahren wurde er vor Maschinen gestellt, die in ihrer Einfachheit heute primitiv er- 
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scheinen, und lernte im Laufe der Generationen mit der Vervollkommnung der 
Maschinentechnik sich immer mehr ihrem neuen Rhythmus anzupassen und sich 
gegen ihn auch zu behaupten. Der Orientale übernimmt heute die modernsten und 
vollkommensten Präzisionsmaschinen auf dem Gebiete des Verkehrswesens und 
der Industrie. Alle orientalischen Staaten stellen heute das Flugzeug nicht nur in 
den Dienst des Verkehrs, sondern auch der Kriegführung; einheimische Piloten 
lernen ebenso schnell Flugzeugmotoren bedienen, wie die einheimischen Chauf- 
feure vor ein paar Jahren sich zu geschickten Fahrern herausgebildet haben. All 
das erfordert eine völlige Umstellung, wirft neue Probleme auf, die noch vor 
zehn Jahren im Orient unbekannt waren, Probleme psychologischer Art, Fragen 
der Schulung, der Volksbildung und Charaktererziehung, daneben aber auch 
Probleme sozialer Art, das Verhältnis von Kapital und Arbeiterschaft, die Nöte 
der zum erstenmal aus den traditionellen Dorfzusammenhängen gerissenen 
Industriearbeiter und die durch die fortschreitende Verflechtung in die Geldwirt- 
schaft bedingte Verarmung der Bauern. Der Bauer mag heute objektiv nicht 
schlechter daran sein als vor etwa dreißig oder vierzig Jahren, wahrscheinlich ist 
sein Zustand objektiv sogar etwas besser, wobei man nicht vergessen darf, daß der 
orientalische Bauer bisher in einem Zustand unbeschreiblicher Verelendung und 
Unbildung gelebt hat. In den letzten zehn Jahren sind aber neue Bedürfnisse 
geweckt worden. Das Geld spielt eine bis vor kurzem unbekannte Rolle im orien- 
talischen Dorf, die neuen Verkehrsmittel haben bisher völlig abgeschlossene Gebiete 
aus ihrer Abgeschlossenheit herausgerissen und der Stadt angenähert. Der sub- 
jektive Zustand der orientalischen Bauernschaft hat sich dadurch eher ver- 
schlechtert. Die Maschine beginnt auch auf dem Lande die Jahrtausende alten 
Methoden zu verdrängen, neue Betriebsformen erfordern eine neue Schulung 
des Bauern, neben das Industrieproblem tritt auch für die orientalischen Staaten 
immer drohender das Agrarproblem. 

So hat die dritte Phase der Emanzipationsbewegung des Orients, die vor etwa 
zehn Jahren eingesetzt hat, eine Fülle neuer Probleme in schnellster Zeit auf- 
geworfen, und die Entwicklung geht so schnell vorwärts, daß die Lösung dieser 
Probleme immer dringender verlangt wird, bevor sie selbst noch zu voller Ent- 
faltung und damit zu voller Klarheit gelangt sind. Bei näherem Zusehen erweisen 
sich all diese Probleme nicht sehr verschieden von denen, mit denen Europa heute 
zu kämpfen hat. Noch vor zwanzig Jahren hatte der Orient seine von den euro- 
päischen völlig verschiedenen Probleme. Der Strukturwandel des Orients drückt sich 
in dieser Angleichung der Problemlage beider voneinander durch Jahrhunderte 
geschiedener Welten am deutlichsten aus. Auf den Gebieten der Politik, der Wirt- 
schaft und der Kultur sind es die gleichen Aufgaben, die heute inmitten aller 
Nationalismen und Autarkien überall in gleicher Weise zur Lösung drängen. 
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Monokultur und Autarkie 
Ein Auftakt 


Wir stellen mit den folgenden Aufsätzen Probleme zur Auseinandersetzung, die zwangs- 
läufig auftauchen, wenn man vom Standpunkt der Geopolitik aus an die Deutung unserer 
Zeit herangeht. Bei der Größe der zu behandelnden Erscheinungen können wir in den Bei- 
trägen von Wulf Siewert, Gerhard Herrmann und Albrecht Haushofer zunächst nur einen 
Umriß geben. Aufgabe des kommenden Jahrgangs wird es sein, diesen Umriß nach Mög- 
lichkeit auszufüllen. Die Schriftleitung. 


WULF SIEWERT: 
Die Autarkie im Lichte Kjellens 


Ein Schlagwort kann sein Gutes haben, wenn es neue Gedankengänge formt und 
einprägsam in die Debatte schleudert. Verlangen und Sehnsucht einer Zeit können 
wie im Bombenwurf konzentriert werden. Die Gefahr: daß ein solches Wort ent- 
stellt und verzerrt wird, bis der klare Begriff verwirrt ist. So geht es dem Wort: 
Autarkie; allmählich versteht darunter jeder etwas anderes, nur nicht das 
richtige. Mögen Verfechter der Autarkie teilweise über das Ziel hinausschießen, den 
Gegnern kann man den Vorwurf nicht ersparen, in ihrem Kampf erheblich zur 
Begriffsverwirrung beigetragen zu haben. In den zahlreichen Debatten über Autarkie 
kann man jedes Argument hören von der „Chinesischen Mauer“ bis zur Klage über 
Exportverluste der deutschen Mausefallenindustrie. Ja, ein bekannter Vertreter der 
Wissenschaft verstieg sich sogar zu der Befürchtung, daß bei einer Autarkie die 
Arbeiter wieder in die ‚„Fron“ ihrer Gutsbesitzer zurückkehren müßten (als ob es 
keine Großstadtfron gäbe!). Abgesehen davon, daß dieser Cant allzu sehr an 
liberale Fortschrittsphrasen von 1880 erinnert, zeigt er deutlich die Unsachlichkeit 
des Kampfes in der Öffentlichkeit. Soll es ‚‚Barbarei“ sein, wenn man anstatt west- 
indischer Bananen deutsche Birnen ißt? Dann allerdings hört eine Diskussion auf... 

Ganz offen tritt heute noch die überwiegende Zahl der Nationalökonomen für 
Industriefreihandel und gegen Autarkie ein. Das ist kein Wunder; denn die 
Volkswirtschaftslehre ist keine forschende, sondern eine rein beschreibende Wissen- 
schaft. Sie hinkt um Jahrzehnte hinter ihrem Objekt her. Gegen neue Gedanken- 
gänge hat man sich zu allen Zeiten gesträubt; denn das ganze Lehrgebäude 
ist aufgebaut auf der örtlich und zeitlich begrenzten Form der 
Kapital- und Industriewirtschaft. Es fällt mit ihr. In diesem Sinne 
gemahnt die radikal ablehnende Haltung der Akademiker (von der Wirtschaft selbst ganz. 
zu schweigen) an das königlich-bayrische Medizinalkollegium bei Einführung der Eisen- 
bahn! Ausnahmen, wie Professor Werner Sombart, sollen freudigst verzeichnet werden. 

Was ist aber Autarkie? Und was hat Autarkie mit Geopolitik zu tun? 
Rudolf Kjellen hat uns darauf schon frühzeitig Antwort gegeben. Es ist erstaun- 
lich, wie genau er die wirtschaftliche Entwicklung der Welt voraussah zu einer 
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Zeit, als kein anderer an eine Änderung dachte. In der organischen Gesamtauffas- 
sung Kjellens vom Staate, wie er sie in seinem systematischen Werk ‚Der Staat als 
Lebensform“ wiedergibt, hat die Untersuchung des wirtschaftlichen Haushalts und 
seine zwischenstaatliche Bedeutung ihren gewichtigen Platz. Was Kjellen von der 
Wirtschaftspolitik der verschiedenen Staalentypen sagte, findet gerade heute volle 
Bestätigung. Der Zwang zum Export von Waren oder Kapital mit seiner Folge- 
erscheinung: dem Imperialismus, führte die Kulturländer in eine verhängnisvolle 
Abhängigkeit vom Weltmarkt bzw. von der Nahrungsmitteleinfuhr (England, 
Deutschland); allmählich bestimmt sie die gesamte politische Zielrichtung der 
Staaten. So besteht die englische Politik vor allen Dingen in der Sicherung der Zu- 
fuhren und damit der Seeherrschaft. Die Wirtschaft deckte sich in Europa bis zum 
18. Jahrhundert im wesentlichen mit den Reichsgrenzen. Nun griff sie über die 
Grenzen hinaus und verstrickte die Staaten in die Weltpolitik. Charakteristisch für 
den modernen Industriekapitalismus ist dieses Auseinanderfallen der bei- 
den Lebenskreise Staat und Wirtschaft. Die moderne Wirtschaft zeigt 
starke Züge von Monokultur; ihre Einseitigkeit verlangt Ergänzung von außerhalb 
der Staatsgrenzen. Unter der Freizügigkeit des Liberalismus stellen die anderen 
Räume sich auf diese Ergänzung ein; Monokulturen entstehen überall auf der Welt. 
Staaten, auf Monokulturen aufgebaut, gleichen Kartenhäusern. So gerät heute 
überall in der Welt der Staat in Gefahr durch die Krise der Wirtschaft. 

Wenn aber der Staat eine Persönlichkeit ist — sagt schon Kjellen —, so wird er 
Abhängigkeit unerträglich finden und bestrebt sein, seine Souveränität und Hand- 
lungsfreiheit wieder herzustellen. ‚Die Autarkie ist nichts anderes als die wirt- 
schaftliche Individualität des Staates, ebenso wie das Naturgebiet die geographische 
und die Nationalität die ethnische Individualität ist.“ Muß der Staat räumlich nach 
einer Einbeziehung aller Angehörigen der Nation streben, so besteht die gleiche 
Notwendigkeit bezüglich der Wirtschaft. Kjellens folgende Worte scheinen für die 
heutige Zeit geschrieben: 

„Die Lösung des allgemeinen Wirtschaftsproblemes heißt Autarkie, Gleichmaß zwischen 
Überkultur und Kolonialkultur: wirtschaftliches Sichgenügen, so daß die wesentlichen Be 
dürfnisse des Volkes aus den eigenen Quellen des Reiches gedeckt werden können. Ein relativ 
abgeschlossenes, in sich selbst geschlossenes Produktions- und Konsumtionsgebiet, das im 
Notfall innerhalb geschlossener Türen für sich selbst existieren kann. Keine alles ver- 
schlingende Industrie und keinen solchen Handel mit darausfolgender Abhängigkeit vom 
Ausland, aber auch nicht eine allzu überwiegende Landwirtschaft auf Kosten der höheren 
Kulturforderungen, sondern eine harmonische Abwechslung und gegenseitige 
Ergänzung innerhalb des Erwerbslebens, so daß die verschiedenen Lebens- 
bedürfnisse eines hochentwickelten Volkes innerhalb der eigenen Grenzen zu ihrem Rechte 
kommen können“ („Der Staat als Lebensform“, 4. Aufl. 1924, Berlin, 5. ıh2). 

Abgesehen von den schweren Schäden physischer und moralischer Art für den 
Volkskörper, welche Maschinenmonokultur mit ihren Folgen: Überindustrialisierung 
und Verstädterung mit sich bringt, kann sie zu einer Entvölkerung des flachen 
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Landes und zur Unterwanderung durch unliebsame und bedürfnislose Nachbarn 
führen (deutscher Osten!). Eine schwere geopolitische Gefahr! Aber hören wir 
weiter, was Kjellen sagt: 

„Das erste, was uns nun bei der Anwendung jenes allgemeinen Gesetzes auf die hier in 
Frage kommenden Gebiete auffällt, ist die Reaktion gegen den industrialistischen Typus des 
ıg. Jahrhunderts. Dieser war seinem Wesen nach kosmopolitisch, er lieferte die nationalen 
Haushalte im Namen des Freihandels dem Wettbewerb auf dem allgemeinen Weltmarkt aus, 
wo der Starke wie immer Gelegenheit hat, den Schwachen zu verschlingen. Der erste Rück- 
schlag kam also schon durch das protektionistische System in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts. Hier tritt der Staat zum Schutze seines Haushaltes auf, versperrt fremden 
Eroberern den Weg durch Zollmauern, hinter denen ein nationales Erwerbsleben wie eine 
vor Meeresstürmen geschützte Baumpflanzung aufblühen kann“ (a. a. O. S. 143). 

Ein neues System der ‚geschlossenen Interessensphären“ (Dix) löst das System 
der offenen Tür ab. Damit beginnt der Kampf um die Einflußzonen, für den be- 
sonders Ostasien und der nahe Orient eindringliche Beispiele bieten. In Amerika 
entstand die Monroedoktrin, die wir bei unserer Fassung der Autarkie als ein 
autarkes Prinzip anerkennen können. Schon ı190/; lenkte England unter Joseph 
Chamberlain in den protektionistischen Kurs, der sich aber erst in letzter Zeit voll 
durchsetzen konnte (Konferenz von Ottawa). Mit welcher Befriedigung hätte Kjellen 
die Richtigkeit seiner Ideen feststellen können, wenn er die heutige Zeit erlebt 
hätte! Nicht so sehr die Einzelheiten und die noch ungewissen Ergebnisse machen 
Ottawa wichtig, sondern die grundsätzliche Entscheidung zum Schutzzoll und die 
Tatsache, daß liberale Minister wie Runciman sie durchführen. Kann man wirklich 
noch von vorübergehenden Maßnahmen sprechen, wenn zwei typische Freihandels- 
länder wie Amerika und England diesen Schritt wagen? Nein, das Jahrhundert der 
Freizügigkeit liegt hinter uns! 

Statt dessen bahnt sich überall das Prinzip an, die auseinandergefallenen Lebens- 
kreise Wirtschaft und Staat wieder zur Deckung zu bringen. Innenpolitisch 
heißt das: stärkere Staatsinitiative in der Gestaltung der Wirtschaft (z. B. durch 
Subventionen, Zwangsfusionen, Reagrarisierung, eventuell Industrieumbau, Devisen- 
kontrolle). Ein Prozeß, der sich sogar in den USA. fesistellen läßt (man vergleiche 
das Programm der Demokraten unter Roosevelt). Außenpolitisch heißt das: Auf- 
gabe der Meistbegünstigung, Schaffen einer Interessensphäre durch handelspolitische 
Maßnahmen (Präferenzen, Kontingente, Einfuhrverbote, Devisenelearing, Protek- 
tionen). Und hier begegnen wir der interessanten Doppelnatur der Autarkie, denn 
sie kann sowohl Konzentration (also Abschluß) als auch Expansion (Aus- 
breitung bzw. Einschluß) bedeuten. Die wenigsten Staaten sind ja in der Lage, sich 
vollständig selbst zu versorgen. Den Gegnern der Autarkie ist die „expansive 
Autarkie“ anscheinend unbekannt. Für Deutschland kommt nur sie in Frage. 
Kjellen schreibt darüber: 


„Deutschlands Problem ist tatsächlich das gleiche wie Englands, auch dieses Land muß 
sich einen sicheren Markt für den Kauf von Rohstoffen und den Verkauf von Fabrikaten 
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verschaffen, und die Lösung dieses Problems wird auch hier in einer gesonderten Interessen- 
sphäre gesucht. Nur die Wege dazu sind verschieden: England besitzt ja in seinem großen 
Imperium bereits die Interessensphäre, und seine Aufgaben beschränken sich also darauf, 
sie abzuschließen; Deutschland aber muß sich eben diese Sphäre erst schaffen. Während 
England sein Ziel durch Konzentration erreicht, erreicht Deutschland es folglich durch 
Expansion. Hier begegnen wir nun dem Programm Berlin-Bagdad und Mittel- 
europa auf der Basis eines freien Zusamrmenschlusses der staatlichen Glieder: also eine 
geschlossene Interessensphäre, bei der das primäre Erwerbsleben der Levante als Ergänzung 
zu Deutschlands Industrie gedacht ist. Das ganze Problem Mitteleuropa in seinen verschie- 
denen Phasen steht nun ursprünglich als Wirtschaftsproblem da. Der Weltkrieg, der die 
Zentralmächte beinahe von den übrigen Weltmärkten abschloß, hat dieses Programm nun 
völlig aktuell gemacht, ebenso wie er ein für allemal das Gesetz der Autarkie eingeprägt hat: 
sie wären schon lange auf die Knie gezwungen, wenn sie nicht in der Stunde der Not es 
vermocht hätten, sich beinahe in den ‚geschlossenen Handelsstaat‘ zu verwandeln, den Fichte 
schon im Jahre 1800 voraussagte und der nur ein anderer Name für die geschlossene 
autarkische Interessensphäre ist“ (a. a. O. S. ı44). 


Besonders die letzten Sätze berühren uns außerordentlich nahe. Sie ziehen die 
Konsequenz aus der Entwicklung der letzten Jahrzehnte. Vergleiche mit andern 
Ländern drängen sich auf: Sind Deutschland, Italien und Japan durch Über- 
völkerung und Raumenge auf Expansion angewiesen, so Rußland und das Britische 
Reich auf Konzentration. Amerika nimmt eine Sonderstellung ein, weil es sowohl 
Rohstoff- wie auch Industrieland ist. Ebenso kommt Frankreich mit seiner mehr 
ausgeglichenen Wirtschaft der Forderung nach Autarkie ziemlich nahe, es leidet 
sogar an Überexpansion. Dafür stockt sein Kapitalexport, mit dem es in die Welt- 
wirtschaft vor allem verflochten ist. Hierdurch wird es ebenso vor ein Wirtschafts- 
problem gestellt wie die Warenexportländer. Sollte — wie zu erwarten — mit der 
Zerreißung des Weltkreditsystems auch der finanzielle Zusammenbruch der 
Schuldnerstaaten Frankreichs eintreten, liegen die Rückwirkungen auf der Hand. 

Im britischen Weltreich kreuzen sich zwei Tendenzen: der Exportzwang für das 
Mutterland und das Streben nach Industrialisierung aus dem Drang zur Autarkie in 
den Dominions. Man kann im Hinblick auf Kanada, dessen wirtschaftliche Bin- 
dungen zu 60% nach USA. gehen, im Zweifel sein, ob die Einheit des Empire 
dauernd gewahrt bleibt oder ob nicht Kanada eines Tages von seinem Recht der 
Sezession Gebrauch machen wird. Jedenfalls bringt das Gesetz der Autarkie hier 
die interessante Folge mit sich, daß das politische Schwergewicht innerhalb des 
Imperiums langsam zu den Dominions wandert; denn die größere Abhängigkeit 
liegt beim Mutterland mit seiner infolge der Industriemonokultur katastrophal 
schmalen Ernährungsbasis. Die Dominions können heute schon im Notfall allein 
auskommen, nicht aber die englischen Inseln. 

Die Wirtschaftspolitik der Zukunft wird mehr und mehr von der ‚territorialen 
Differenzierung“ (Harms) des Handels Gebrauch machen. In erster Linie spielt 
hier der Raum eine Rolle. Geographisch günstig gelegene Länder werden selbstver- 
ständlich in engeren Austausch treten, wie es sich aus der Abhängigkeit Mexikos von 


den USA. ablesen läßt: 55% der Einfuhr, 75% der Ausfuhr. Uns weist Kjellen 
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hier wieder auf den mitteleuropäischen Raum hin, indem er betont, daß Deutsch- 
land an dem gesamten Umsatz Österreich-Ungarns mit 40% beteiligt war, was auch 
heute ungefähr auf unseren Handel mit den Nachfolgestaaten zutrifft. Eine Gegen- 
überstellung von Erzeugung und Verbrauch beweist die Ausgeglichenheit und Er- 
gänzungsmöglichkeit dieses Raumes, der auch strategisch günstig liegt und nur eine 
planmäßige Organisierung verlangt. Das System der Vorzugszölle wird, wie Kjellen 
sagt, in der Blockbildung der Zukunft eine besondere Rolle spielen. In der Tat 
sehen wir es heute fast überall an der Arbeit. Dabei wird dank der fortschreitenden 
Autarkie ein Staatentyp in der Zukunft völlig verschwinden: das Monokultur- 
land. Durch die Einseitigkeit seines Aufbaus ist es keiner Krise, geschweige denn 
einem Kriege gewachsen, wie die Finanzkatastrophen etwa in Chile (Salpeter), 
Griechenland (Korinthen), Brasilien (Kaffee) zeigen. Dafür wird mit der Entwir- 
rung der weltwirtschaftlichen Verflechtung eine Beruhigung auch der Weltpolitik 
eintreten; denn die Staaten werden ihre Interessen nicht mehr über die gesamte 
Erdkugel verstreut haben, sondern sich auf bestimmte Räume beschränken. 


Zwar schließt die Blockbildung nach der oben besprochenen Tendenz die Kriegs- 
gefahr nicht aus; aber sie wird herabgemindert und lokalisiert, weil es sich nun- 
mehr um abgegrenzte Räume und Grenzen handelt. Heute schon lassen sich für 
diese Behauptung Beispiele anführen, — etwa die japanische Mandschureipolitik. 
In Japan standen sich zwei politische Programme gegenüber, das liberalistische, auf 
Industrie und Welthandel eingestellt (mit Unterstützung der Flotte) und das kon- 
servative kontinentale (nationalsozialistische) mit der Armee. Das erste Programm 
hätte wahrscheinlich zum Kampf mit den Seemächten um Absatzmärkte geführt 
und den Frieden der Welt ernstlich gefährdet. Das zweite, nun durchgeführte 
Programm, auf Raumerweiterung und Autarkie abgestellt, zeigt trotz der rück- 
sichtslosen Methode, daß ein Zusammenprallen aller verhindert werden kann, weil 
es sich nur um ein beschränktes Gebiet und einen einzelnen Gegner handelt. Hier 
liegt der Schlüssel zu dem erstaunlich ruhigen Verhalten sämtlicher Weltmächte 
bei dem Vorgehen Japans in der Mandschurei. 


Wir sehen also, wie sich der Zwang zur Autarkie überall in der Welt schicksal- 
haft durchsetzt. Gerade darum können wir zum Schluß noch einmal mit Kjellen 
darauf hinweisen, daß eine volle Autarkie für die moderne Wirtschaft nicht das 
Ziel sein kann. Ein Spitzenaustausch wird und soll immer bleiben: 


„Auch das autarkische Prinzip darf nicht ein Fetisch werden, dessen Anbeter die Augen 
vor der Bedeutung und der Notwendigkeit eines wirtschaftlichen Umsatzes zwischen den 
Völkern schließen. Ostasien ist hier in der Geschichte mit seinen streng verschlossenen Türen 
und den innerhalb dieser Türen stagnierenden Staaten (China, Korea, Japan) noch bis an 
die Schwelle unserer Gegenwart ein warnendes Beispiel gewesen. Ein solches System ver- 
hindert die Entwicklung und spricht sich dadurch selbst sein Urteil. Das wirtschaftliche 
Sichgenügen darf nicht auf Kosten des Wachstums der Volksseele, das durch einen normalen 
Verkehr mit anderen Staaten und Völkern bedingt ist, erkauft werden“ (a. a. ©. S. 146). 
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Wenn hier auch der schillernde und fragliche Begriff der „Entwicklung“ hinein- 
spielt, werden diese Worte Kjellens hoffentlich auch die erbittertsten Gegner davon 
überzeugen, daß Autarkie im Sinne der Geopolitik nichts mit der ‚Chinesischen 
Mauer“ zu tun hat. Aber ebenso steht fest, daß sich aus der geschilderten Zwangs- 
läufigkeit heraus ein völlig neues Wirtschaftsdenken anbahnt, das aus der 
geopolitischen Fragestellung seinen Ausgang nimmt. Wer in der Wirtschaft steht, 
muß mit ihm Schritt halten. „Autarkie ist nicht unser Ziel, Autarkie 


ıst unser Schicksal!“, — so der Ernährungsminister, Freiherr von Braun. 


GERHARD HERRMANN: 
Geopolitische Züge in der weltwirtschaftlichen Entwicklung 


Die landläufige Betrachtung wirtschaftlicher Zusammenhänge und Abläufe krankt 
daran, daß sie die „Wirtschaft“ als einen eigengesetzlichen Zusammenhang be- 
greift, der losgelöst von einer bestimmten historischen Situation — also unab- 
hängig von einem Menschentum und unabhängig von einem konkreten Raum — 
erfaßt werden könne. Es ergibt sich damit eine Wirtschaft in abstracto; sie unter- 
liegt „ewigen Gesetzen“, die zu jeder Zeit und an jedem Ort Geltung 'haben. Die 
Anwendung dieser un-menschlichen und un-räumlichen Wirtschaftsgesetze zeitigt 
jene blutleeren Rezepte und Vorschläge internationaler Konferenzen und Kapazi- 
täten, ‘deren logische Geschlossenheit und Konsequenz ebenso unbestreitbar ist wie 
ihre praktische Wirkungslosigkeit. Die Beschlüsse der Genfer Weltwirtschafts- 
konferenz von 1927 leiteten einen Reigen hilfloser Beschwörungen ein, der durch 
die zahllosen Konferenzen der Folgezeit, durch die Proklamationen von Handels- 
kammern oder Wirtschaftsführern ins Endlose fortgesetzt wurde. Das Ergebnis ist 
bekannt: statt Freihandel Schutzzoll, statt Abbau der Zollschranken ıhre weitere 
Erhöhung, statt freiem Waren-, Kapital- und Menschenverkehr neue Hindernisse 
im internationalen Handel, neue Hemmungen im Kapitalverkehr, der sich, soweit 
er noch nicht ganz eingefroren ist, immer mehr unter politischen Gesichtspunkten 
vollzieht. Und endlich: weitere Erschwerungen der als Ausgleich notwendigen 
internationalen Wanderungen, die sich — wie in den Vereinigten Staaten von 
Amerika — praktisch zu Einwanderungsverboten verdichten. 

Keines der verordneten Rezepte konnte Heilung bringen, denn sie waren ja ge- 
wonnen aus jenem liberalen, die Wirtschaft im luftleeren Raum betrachtenden 
Denken; und das entspricht nicht oder, besser, nicht mehr der Wirklichkeit der 
Gegenwart sub specie historiae. Die Überwindung des liberalen Wirtschaftsdenkens 
geht nun auf zwei Wegen vor sich: durch die Soziologie, die die gesellschaftlich- 
historische Seite der Wirtschaft und die Geopolitik, die ihre Natur- und Raum- 
bedingtheit zum Gegenstand hat. Die Soziologie hat hierbei u. a. zu zeigen, daß es 
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eine zeitlose Wirtschaft nicht gibt, daß jede Wirtschaftsform Ausdruck eines ganz 
bestimmten, sie gestaltenden Menschentums ist, mit dessen Wandlungen sie selbst 
sich auch wandelt. Daraus folgt, im Gegensatz zur Ansicht des Liberalismus, daß 
die Autonomie der einzelnen Kulturgebiete, also auch der Wirtschaft, nicht länger 
aufrechterhalten werden kann, daß vielmehr jede Wirtschaftsform ihre Gestalt- 
gebung und Begrenzung vom Ganzen einer Kultur her findet, die ihre reinste Aus- 
prägung wiederum im Staat erfährt. 

Die Einzelheiten einer solchen Betrachtungsweise gehören nicht hierher, um so 
weniger als die Denkweise der Geopolitik, zwar auf anderem Wege und mit an- 
deren Mitteln, so doch zu demselben Endziele: der Überwindung des liberalen 
Wirtschaftsdenkens führt. Durch die neue Einsicht ergibt sich eine vertiefte Er- 
kenntnis der weltwirtschaftlichen Situation der Gegenwart; denn deren Krisen- 
zustand beruht ja gerade darauf, daß liberale — oder wie immer man sie nennen 
mag — Formen der Vergangenheit sich heute nicht mehr im Einklang befinden 
mit einem neuen Gehalt, den man — sehr vorläufig — als gebunden bezeichnen 
kann. Dieser Wirtschaftsbindung, im einzelnen mannigfach abschattiert, begegnen 
wir in Rußland und Italien ebenso wie in Deutschland. 

Der krisenhafte Zustand — die Unstimmigkeit von Form und Gehalt — besteht 
auf allen Gebieten der Kultur im allgemeinen wie der Wirtschaft im besonderen. 
Er läßt sich daher aus den Wandlungen der weltwirtschaftlichen Entwicklung der 
letzten Jahre im Vergleich zur Vorkriegszeit besonders eindringlich deuten. 

Der wirtschaftliche Liberalismus fand seine vielleicht reinste Ausprägung in der 
‚Weltwirtschaft‘ der Vorkriegszeit. Jene Wirtschaft war liberal, d. h. sie war „frei“ 
von allen außerwirtschaftlichen Einflüssen und politischen Faktoren. Die wirtschaft- 
liche Entwicklung unterlag nur wirtschaftlichen Gesetzen. Sie war bestimmt durch 
das Erwerbsstreben einer Zahl von Einzelnen, die, jenseits aller Staatsgrenzen, mit- 
einander in wirtschaftliche Beziehungen traten, Beziehungen, die nur durch das 
Gesetz von Angebot und Nachfrage bestimmt waren. Jenes nur am Erwerbsprinzip 
bestimmte Spiel von Angebot und Nachfrage fand seinen Ausgleich auf dem Markt, 
der sich zum Weltmarkt erweiterte. Der Grundsatz: „so billig als möglich kaufen 
und so teuer als möglich verkaufen“ führte zu immer feinerer Ausbildung der 
Arbeitsteilung nicht nur zwischen einzelnen Betrieben, sondern auch zwischen den 
verschiedenen Räumen der Erde. Die moderne Weltwirtschaft ist nur 
denkbar auf dem Boden internationaler Arbeitsteilung. Freier 
Handel, freie Kapitalbewegung, freie Wanderungen, unabhängig von allen poli- 
tischen Erwägungen, waren die Voraussetzung hierzu. Die ganze Erde wurde als 
ein einziger Wirtschaftsraum betrachtet. Die wirtschaftliche Struktur eines be- 
stimmten Wirtschaftsraumes war nicht länger an den Bedürfnissen eben dieses 
Raumes orientiert, sondern an den Absatzmöglichkeiten, die seine Produktion in 
anderen Erdräumen finden konnte; von diesen mußten dann umgekehrt diejenigen 
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Erzeugnisse bezogen werden, die im eignen Raume nicht erzeugt werden konnten 
oder aus Rentabilitätserwägungen nicht erzeugt werden wollten. 

Die internationale Arbeitsteilung entwickelte sich besonders in zwei Richtungen: 
Das hochindustrialisierte Westeuropa belieferte die agrarischen Gebiete der Erde mit 
seinen Fertigwaren und erhielt im Austausch Nahrungsmittel und industrielle Roh- 
stoffe. Großbritannien— Westeuropa war die Fabrik der Welt. Osteuropa und Über- 
see seine Korn- und Rohstoffkammern. Daneben aber — dies wird häufig über- 
sehen — hatten sich die verschiedenen Industrieländer jeweils noch auf bestimmte 
Produkte spezialisiert (britische Stoffe, deutsche Chemikalien, französische Seiden 
und Parfüms); sie waren infolgedessen auch untereinander gute Kunden für ihre 
jeweiligen Spezialerzeugnisse. Jene Arbeitsteilung und „Freiheit“ des wirtschaft- 
lichen Verkehrs beschränkte sich nun nicht auf den Warenaustausch, sondern er- 
streckte sich auch auf den Kapitalverkehr und die Wanderungen. Mit britischem, 
französischem und belgischem Kapital wurden die Eisenbahnen Amerikas erbaut 
und die Rohstofflager der überseeischen Länder „erschlossen“. Ein dichter Strom 
von Auswanderern, unter politischer Verfolgung, aus wirtschaftlicher Not oder aus 
Abenteuerdrang die Heimat verlassend, ergoß sich vor allem nach den Vereinigten 
Staaten von Amerika, allmählich diesen Kontinent wirtschaftlich erschließend. 

Entscheidend für die weltwirtschaftliche Gestaltung der Vorkriegszeit ist nun ihr 
Losgelöstsein vom konkreten Raum: Es gibt nur ein Ganzes, den wirtschaftlich er- 
schlossenen Raum des Erdballs. Nur hier bestehen Ansätze zu einem lebendigen 
Ganzen, einem Organismus. Die Wirtschaft einzelner Teilräume ruht nicht in und 
auf sich selbst. Sie gewinnt erst Sinn und Leben durch die Einbeziehung und die 
Gesamtheit der weltwirtschaftlichen Zusammenhänge. Insofern kann man damals 
von einer „Volkswirtschaft“ nicht sprechen. Denn die staatliche Ordnung des Wirt- 
schaftslebens, wie sie sich in Zollsystemen und Währungen am deutlichsten aus- 
spricht, bedeutete keine grundsätzliche Scheidung vom weltwirtschaftlichen Zu- 
sammenhang. Der Zoll ist eine Spese wie Transport- und Verpackungskosten und 
drückt sich nur im Preise des Endproduktes aus. Die volkswirtschaftliche Ab- 
grenzung durch Währungssysteme aber ist überwunden durch die gemeinsame 
Beziehung der meisten Währungen auf Goldbasis als allgemeinen Wertmesser. 
Länder ohne Goldwährung sind weltwirtschaftlich nicht oder noch nicht angeschlos- 
sen und gelten als rückständig. Es gibt Einzelwirtschaften und es gibt 
Weltwirtschaft. Die Volkswirtschaft bleibt ein toter Begriff 
der Lehrbücher. Und gegen Syndici, die sich von „volkswirtschaftlichen“ Er- 
wägungen leiten lassen, sind wir höchst mißtrauisch und wittern Unrat. 

Die wirtschaftlichen Teilräume, die Pseudo-Volkswirtschaften sind also in der 
„liberalen Wirtschaft“ keine lebendigen Einheiten, die auf den konkreten geo- 
politischen Raum eines Staates bzw. eines Volkes bezogen sind; sie erscheinen nur 
als unselbständige Teile einer den Erdball umfassenden Weltwirtschaft, geformt 
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von ihr und den Beziehungen zu übrigen Teilräumen, auf deren Ergänzung im 
Geben wie im Nehmen sie angewiesen sind. Diese wirtschaftliche Arbeitsteilung 
hat nun ihre höchste Ausbildung erreicht in der Entstehung von Monokulturräumen, 
dem äußersten Gegensatz zu organisch gebildeten Wirtschaftsräumen. 

Wenn sich nämlich die einzelnen Wirtschaftsräume der Erde auf die Herstellung 
derjenigen Produkte beschränken und spezialisieren, die in ihnen am billigsten 
vorgenommen werden kann, führt das in letzter Konsequenz zur Entstehung von 
sogenannten Monokulturen. Ihr Wesen ist es, daß in einem bestimmten Gebiet, 
dessen Größe im konkreten Einzelfall sehr verschieden ist, nur ein einziges Produkt 
gewonnen wird. Wenn auch nicht dem Buchstaben, so doch dem Sinne nach wird 
man aber von Monokulturen auch dann sprechen können, wenn die Wirtschafts- 
struktur eines Gebietes völlig von zwei oder drei Erzeugnissen beherrscht ist; denn 
von deren Erzeugungs- und Absatzbedingungen hängt dann das wirtschaftliche Ge- 
schick des Gesamtgebietes entscheidend ab. Besonders eindrucksvolle Beispiele einer 
solchen Monokultur sind der Kaffeebau in Brasilien, der Baumwollbau ın den 
Südstaaten der USA., der Weizenbau in Kanada, die Zuckerplantagen Kubas, aber 
auch, auf einen sehr viel kleineren Raum angewandt, der Obstbau Kaliforniens, wo 
meilenweit nur eine Fruchtsorte angepflanzt wird. Jeder Leser wird sich die Reihe 
solcher Beispiele beliebig vermehren können. Doch würde man die zentrale Be- 
deutung der Wirtschaftsform der Monokultur innerhalb einer arbeitsteiligen Welt- 
wirtschaft durchaus verkennen, wollte man sie auf agrarische Strukturen beschränkt 
sehen. Für unser bisheriges wissenschaftliches Denken nicht so leicht zu fassen, aber 
doch deutlich erkennbar, können auch Industriegebiete als Monokulturen erscheinen. 

Seit der bewußten Selbstvernichtung seiner heimischen Landwirtschaft etwa ist 
England mit der Hochindustrialisierung zum Monokulturgebiet geworden, das eben- 
sowenig wirtschaftlich aus sich selbst heraus bestehen könnte, wie etwa das salpeter- 
abbauende Chile. Gerade aber am Beispiele Englands läßt sich das Wesen industriel- 
ler Monokultur noch viel weiter ins einzelne verfolgen. Stellt nicht der Textil- 
bezirk von Lancaster einen Monokulturraum par excellence dar, der mit dem 
Gedeih der Baumwolle und ihrer Erzeugnisse steht und fällt? Und steht es nicht 
mit dem Kohlenbecken von Wales ebenso? Was ist Belgien anderes als ein einziges 
Monokulturgebiet? Blicken wir nach Deutschland, so drängt sich sofort das Ruhr- 
gebiet auf, als Beispiel einer auf Kohle und Eisen gegründeten Monokultur. 

Eine geopolitische Betrachtung all dieser Erscheinungen zeigt nun: jede Mono- 
kultur ist zunächst zwar aus geopolitischen Gegebenheiten heraus entwachsen — 
Rohstoffvorkommen, klimatische Verhältnisse usw. —; später aber, in der Über- 
spitzung weltwirtschaftlicher Arbeitsteilung, ist gerade in den Monokulturgebieten 
die Bindung an den eigenen Wirtschaftsraum am stärksten verlorengegangen. Die 
Wirtschaft Kubas ebensowenig wie die Englands oder der Ruhr könnten auch nur 
eine Woche aus eigener Kraft fortbestehen. Je ausgeprägter der Mono- 
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kulturcharakter eines Raumes, um so stärker ist im Bezug wie 
im Absatz von Waren seine Abhängigkeit von anderen Wirt- 
schaftsräumen. Diese Tatsache scheint solange in der rein wirtschaftlichen Be- 
trachtung nicht gefährlich, als der freie weltwirtschaftliche Austausch wirklich 
besteht, durch den die Monokulturräume ja erst ihren Sinn erhalten. Das setzt 
aber die „Spielregeln des wirtschaftlichen Liberalismus‘ voraus, denen gegenüber 
alle außerwirtschaftlichen Einflüsse als „Störungen“ in die zweite Reihe treten. 

Wir stecken alle noch viel zu sehr in den Gedankengängen des wirtschaftlichen 
Liberalismus, als daß uns die Bedingtheit dieser „Spielregeln“ genügend klar ist. 
Wir sind nur allzusehr geneigt, die weltwirtschaftliche Arbeitsteilung, das Be- 
stehen von Monokulturen, als Gottgegebenheiten hinzunehmen. 

Erst das Auftreten von „Störungen“ in größerem Ausmaße zeigt uns heute die 
Fragwürdigkeit der Monokulturwirtschaft, die ihrem Wesen nach nicht auf den 
eigenen Raum bezogen ist und infolgedessen von allen Veränderungen fremder 
Wirtschaftsräume betroffen wird, ohne jedoch auf Art und Umfang dieser Wand- 
lungen irgendeinen Einfluß nehmen zu können. 

Der grundsätzliche Umschwung wurde durch den Weltkrieg eingeleitet, der das 
bestehende System weltwirtschaftlicher Arbeitsteilung ein für allemal zerriß. Es 
kam zur Entstehung überseeischer Industrien; dies bedeutete einen schweren Verstoß 
gegen die „Spielregeln“ und zerstörte die Monopolstellung der alten Industrie- 
länder wie sie den Monokulturcharakter der Überseegebiete abschwächte. Mehr und 
mehr wurden die Grundsätze freihändlerischer Wirtschaftsgestaltung verdrängt von 
dem Wunsche nach Schutz der heimischen Wirtschaft. Die wirtschaftlichen Gesetze 
gingen ihres Absolutheitsanspruches verloren. Aus den einzelnen Räumen geborene 
staatliche Erwägungen erzwangen den Vorrang. Man hatte erkannt, auf wie tönernen 
Füßen die weltwirtschaftliche Arbeitsteilung stand und wollte in jedem Falle — 
insbesondere im Hinblick auf den Krieg — die heimische Ernährung und Rohstoff- 
versorgung sicherstellen. Bezeichnend genug, daß die protektionistische Welle, die 
von den Liberalen natürlich nur als eine fürchterliche Verirrung angesehen werden 
kann, eingeleitet wurde durch den Schutz der Schlüsselindustrien, bis sich von hier 
aus allmählich die Forderung nach Schutz und Aufrechterhaltung der eigenen 
Wirtschaft als oberstes Wirtschaftsprinzip durchsetzte. Dieser Schutz vollzog sich in 
den verschiedensten Formen. Schutzzölle sind nur die verbreitetsten und bekanntesten 
Mittel. Einwanderungsverbote oder -beschränkungen sind besonders von den Ver- 
einigten Staaten von Amerika in höchster Virtuosität durchgeführt worden. Und in 
neuester Zeit ist der Ring durch die Reglementierung internationaler Kapital- 
bewegungen (in Deutschland z. B. Verbot der Aufnahme von Auslandsanleihen und 
der Kapitalflucht) und des zwischenstaatlichen Zahlungsausgleichs durch die Devisen- 
gesetzgebung geschlossen, ohne daß damit die neue Form von Wirtschaftsbeziehun- 


gen zwischen den einzelnen Räumen schon geschaffen wäre. 


722 AUFSÄTZE Heft ı2 


Das ist eine entscheidende Wandlung. Denn nun ist das Gesetz der weltwirtschaft- 
lichen Arbeitsteilung grundsätzlich verlassen. Ziel ist nicht mehr, vermittels einer 
auf die Spitze getriebenen Spezialisierung auf bestimmte Produktionen eine 
maximale Konkurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt zu erreichen. Vielmehr soll 
durch eine solche ‚„nationalistische“ und ‚„egoistische“ Abschließung vom Ausland 
die heimische Wirtschaft in ihrem Bestand erhalten und zu einem harmonischen 
Ganzen gemacht werden. Das ist aber nur möglich, wenn man die Gestaltung der 
Wirtschaft auf einen konkreten Raum bezieht, der sich in den allermeisten Fällen 
mit dem betreffenden Staatsraum decken wird. Industrielle und landwirtschaft- 
liche Erzeugung, ländliche und städtische Siedlung müssen in einem harmonischen 
Verhältnis zueinander stehen, das durch geopolitische Lage, sozialen Aufbau des 
Volkskörpers und historische Überlieferung gegeben ist. Diejenige Wirtschaftsform 
gilt als ideal, die die Erzeugungsmöglichkeiten ihres gegebenen Raumes ebenso 
ausschöpft, wie sie den Bedarf des in ihm wohnenden Volkes befriedigt. Freilich ver- 
liert diese Wirtschaftsform ihre Autonomie gegenüber dem Staate, ihre ausschließ- 
liche Bestimmtheit durch ‚wirtschaftliche Gesetze“. Eine solche, ihrem Endaziel 
nach, nicht aber im Buchstabensinne autarke Wirtschaft verliert ihre tyrannische 
Selbstherrlichkeit, ihren Expansionsdrang, der seinen Sinn in sich selbst trägt. 
Richtung und Umfang des Wirtschaftens ist vielmehr bestimmt durch den Bedarf 
eines bestimmten Volkes, von einem bestimmten kulturellen Wollen, das in einem 
gegebenen Raume lebt. Träger dieses Wollens aber ist der Staat, unter 
dessen Planung nun wieder echte Volkswirtschaft als lebendige 
Ganzheit, als Organismus, entsteht. 

Es ist selbstverständlich, daß sich diese Autarkie nie wird hundertprozentig reali- 
sieren lassen, schon aus rein klimatischen Gründen. Ebensowenig besteht ja die 
liberale Weltwirtschaft ausschließlich aus Monokulturgebieten. Das ändert aber 
durchaus nichts an der Tatsache, daß das Gegensatzpaar Monokultur—Autarkie 
kennzeichnend ist für die beiden miteinander im Kampfe liegenden Wirtschafts- 
formen des Liberalismus und der gebundenen Wirtschaft. 

Wir fassen zusammen: Liberalismus führt zwangsläufig zu weltwirtschaftlicher 
Verflechtung, diese wieder zu Monokultur. Monokultur aber verliert die Bindung 
an den konkreten Raum, ist nur am abstrakten Raum ‚Weltwirtschaft‘ orientiert. 
Umgekehrt aber weist alle gebundene Wirtschaft, eben in ihrer Bindung durch den 
Staat zurück auf den Raum, den dieser Staat beherrscht. Sie ist bezogen auf den 
konkreten Raum und tendiert auf Autarkie, wobei der unvermeidliche Rest welt- 
wirtschaftlicher Verflechtung ein notwendiges Übel darstellt, in genauem Gegensatz 
zum System des Liberalismus, wo die Intensität wirtschaftlicher Verflechtung mit. 
der Weltwirtschaft ein unmittelbarer Gradmesser für den Stand der erreichten wirt- 
schaftlichen Vollkommenheit darstellt. 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Zur Problematik des Raumbegriffs 


Der Versuch, die Problematik des Raumbegriffs zu klären, kann von sehr ver- 
schiedenen Standpunkten aus unternommen werden. Zwischen der Fragestellung 
des praktischen Lebens, in der die Erkenntnis an sich ohne Wert ist, und der 
Fragestellung der reinen Erkenntniskritik, in der das praktische Leben ohne Wert 
ist, liegt ein weites Feld von verschiedenen Standorten. Die Spezialisierung des neu- 
zeitlichen Lebens bringt es mit sich, daß von diesen aus zahlreiche Vorstöße mit 
dem Ziel oder mit der Nebenwirkung der Erkenntnis vorgenommen werden, ohne 
daß auch benachbarte Standorte voneinander wissen. Der Begriff des Raumes ist 
Objekt der Fragestellung für praktische Politik und Wirtschaft auf der einen, für 
reine Philosophie auf der anderen Seite; dazwischen für eine Reihe von Teilwissen- 
schaften: sei es, daß ihnen der Raum unmittelbar zum Objekt der Erkenntnis 
wird, wie der theoretischen Physik, der Astronomie, der allgemeinen Geographie; 
sei es, daß sie sich des Prinzips räumlicher Gliederung zur Ordnung ihres Materials 
bedienen. Raum ist ein Ganzes und ein Teilbares zugleich; die Frage der Erkennt- 
niskritik geht nach dem Ganzen; sie darf den einzelnen Teil vernachlässigen; die 
Frage der Ordnungswissenschaften geht nach der Unterscheidbarkeit der Teile. 
Das praktische Leben in Wirtschaft und Politik geht nicht von der fragenden Er- 
kenntnis aus. Es nimmt den jeweiligen Standort innerhalb eines Raumteiles als 
einzige gegebene Wirklichkeit; eine Haltung, die sich von derjenigen zahlreicher 
wissenschaftlicher Spezialisten kaum unterscheidet. Die Erkenntnis von der Vielzahl 
der möglichen Standorte ist ihr fremd; damit sind es auch die Folgerungen, die 
sich aus der Anerkennung einer Vielzahl räumlicher Weltvorstellungen ergeben. 

Wenn wir im folgenden versuchen, einen bescheidenen Beitrag zur Problematik 
des Raumbegriffs zu liefern, so sehen wir unsere einzige Berechtigung dazu viel- 
leicht darin, daß unser eigener Standort auf einem geistigen Grenzgebiet liegt. 
Ganz abgesehen von der Philosophie gibt es in allen Fachgebieten der Geographie, 
der ökologischen Biologie, auch der historisch ordnenden Wissenschaften, eine 
lange Reihe von wertvollen Arbeiten, die das Raumproblem berühren; Tagespresse 
und populäre Zeitschriften sind erfüllt vom „Raum“ als Schlagwort. Nimmt man 
unter diesen Umständen das Wort in der Hoffnung, nicht nur alten Wein in einen 
neuen Schlauch zu gießen, so kann es nur von einem Standpunkt aus sein, welcher 
dazu verpflichtet, weder das erkenntnisblinde Treiben des Lebenswillens hier noch 
die Erkenntniskritik dort aus den Augen zu verlieren. 
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Der physikalische Raum ist ein Ganzes von einer für das irdische Lebewesen 
nicht erkennbaren und begreifbaren Größe. Der Raum, in dem sich das 
Einzelleben mit allen seinen Funktionen abspielt, ist immer nur ein Teil jenes 
unmeßbaren Absoluten. Selbst dann, wenn man alle Kräfte des Weltraums sich 
auf alle wirkend denkt, konzentrieren sich die unmittelbar wirksamen Kräfte aus 
einem verhältnismäßig kleinen Teilraum. Dieser Teilraum ist als Lebensraum 
für jedes irdische Lebewesen bestimmbar. Er kann von sehr verschiedener Größe 
sein. Da sich in ihm das ganze Leben abspielt, ist er maßgebend für die Raum- 
vorstellung. Daraus ergibt sich nach biologischen Ordnungsprinzipien, daß es 
zunächst zwei durchaus verschiedene Raumvorstellungen geben muß: eine standort- 
feste und eine bewegliche. Das Verhältnis der Pflanze zu ihrem Lebensraum ist 
anders als das des Tiers. Der Lebensraum einer einzelnen Pflanze ist ein für allemal 
gegeben. Das Tier kann ihn innerhalb gewisser Grenzen wählen. Dabei zeigt sich 
eine große Spannweite der möglichen Raumgrößen. Das Raumgefühl (wir ge- 
brauchen den Ausdruck mit Vorbehalt!) der Termiten muß ein anderes sein als das 
der Wanderameisen. Es gibt auch unter den Tieren seßhaftere und beweglichere 
Arten. Der Lebensraum einer Biene zählt vielleicht nach Hektaren, der eines Stand- 
vogels nach Quadratkilometern. Der Lebensraum eines Adlers zählt nach Tausenden, 
der eines Storches nach Hunderttausenden von Quadratkilometern. Die Fischfauna 
eines kleinen Teichs hat einen Bruchteil des Lebensraumes, über den Aal oder 
Lachs verfügen. Die großen Seesäuger, manche Steppentiere erreichen eine Größe 
des individuellen Lebensraumes, welche diejenige vieler Menschen weit übertrifft. 
Wir wissen viel zu wenig vom inneren Leben des Tieres, als daß wir uns jenseits 
der rein materiellen Ebene davon Vorstellungen machen könnten, wie die Ver- 
schiedenartigkeit des Lebensraums auf das Tier wirkt. Wir können nur mit Sicher- 
heit annehmen, daß solche Wirkungen vorhanden sind. 

Wie steht nun der Mensch innerhalb dieses allgemein-biologischen Sachverhalts? 
Der Mensch der Frühzeit steht darin kaum anders als das Tier. Der Lebens- 
raum der Primitiven ist durchaus vergleichbar den Lebensräumen der dem Men- 
schen verwandten Primaten. Die physischen Grenzen kleiner Teilräume sind für 
den ersten Menschen ebenso malßgebend wie für den Schimpansen, hemmender als 
für die großen Dickhäuter und Raubtiere. Am Beginn des Mensch-Seins steht ein 
durchaus zoologisch zu denkendes Raum-Optimum für Homo noch nicht sapiens. 
Die Möglichkeiten des Menschen, seine Umwelt zu gestalten, gehen auf dieser 
frühesten Stufe kaum über die des Tieres hinaus. Die Größe des jeweiligen Lebens- 
raumes ist von der Gliederung der Naturlandschaft bestimmt. Die natürliche Vege- 
tatıon, ihre größere oder geringere Durchdringbarkeit, Hydrographie und Oro- 
graphie entscheiden weit mehr als der Wille des Menschen. „Große“ und „kleine“ 
Räume sind für den Frühmenschen zwingend vorgezeichnet. Er paßt sich ihnen an 
— ob er nun den Tierherden der Steppe und Savanne über große Entfernungen 
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folgt oder ob er abgeschlossen in kleinen Urwaldlichtungen sitzt und Wurzeln und 
Früchte sammelt. Für die Beurteilung dieser frühen Zustände im Vergleich zu 
späteren ist zweierlei wichtig: daß Lebensraum und Raumvorstellung des Menschen 
sich noch decken; daß sie für die in einer sozialen Gemeinschaft Lebenden (Horde, 
Stamm) gleich oder ähnlich sind; daß Überschneidungen der Lebensraum- und 
Vorstellungsgrenzen bei der dünnen Besiedelung und der starken Raumgebunden- 
heit selten vorkommen. 

Dieser Frühzustand der Menschen wandelt sich nun mit der wachsenden Schaf- 
fung von Werkzeugen. Der Mensch lockert seine Abhängigkeit von der übrigen 
Natur; die Grenzen des jeweiligen Lebensraumes erweitern sich erst langsam, dann 
schneller. Die Spezialisierung seines Denkens ermöglicht dem Menschen das Her- 
austreten aus der Tierwelt. Entscheidend ist die systematische Benutzung fremder 
Kräfte, sowohl der belebten wie der unbelebten Natur. Gewiß, auch hochstehende 
Affen benutzen gelegentlich einen Stein als Waffe; die Verwendung fremder Tier- 
arten als Haustiere findet sich auch bei Insekten; aber erst die systematische Zucht 
von Tieren und Pflanzen, die Schaffung von Waffen, Verkehrsmitteln und räum- 
lichem Schutz läßt den Menschen als Menschen erscheinen. Wir verzichten hier be- 
wußt auf eine Wertung dieser Entwicklung im lebensgeschichtlichen oder philo- 
sophischen Sinn; wir stellen nur die Tatsachen fest; sie besagen, daß die ent- 
scheidenden Schritte zur Gehirnspezialisierung des Menschen schon vor den früh- 
geschichtlichen Zeiten liegen. Die Gewinnung der Kulturpflanzen und der Haus- 
tiere, die Verwendung des Feuers, die Schaffung von Waffen und Hütten sollten 
als Leistungen nicht unterschätzt werden. Gleichzeitig damit aber beginnt eine 
Differenzierung der Lebensräume. Man kann leicht ermessen, was es 
bedeutet, wenn der eine Stamm den Gebrauch von Finbäumen kennt, der andere 
nicht; was es heißt, wenn die eine Gruppe über Pferde verfügt, die andere nicht. 
(Für dies letzte gibt noch die Geschichte des kolumbischen Amerika reiche Beweise.) 
So früh schon beginnt jener Zustand, daß in ein und demselben „natürlichen 
Raum“ (naturwissenschaftlich gesehen) die Lebensräume der Einzelmenschen (und 
ihrer sozialen Verbände) jeweils sehr verschieden sein können. Damit aber ver- 
liert der Begriff des natürlichen Raums bereits seine Verwend- 
barkeit für den Menschen. Es vollzieht sich eine Begriffstrennung, die von 
großer Bedeutung ist, auch wenn sie erst viel später, oder überhaupt nicht, bewußt 
wird: die Raumvorstellung des Kulturmenschen, auch in seinen frühesten An- 
fängen, geht von vornherein über den Lebensraum der ersten, rein zoologischen 
Stufe hinaus. Es gibt einen erweiterten Lebensraum: einen Raum, der außerhalb 
der physischen Erreichbarkeit, außerhalb der Grenzen liegt, die man mit eigenen 
Sinnen wahrnehmen kann. Dieser Außenraum wirkt trotzdem auf das eigene Leben 
ein; und man weiß das. Hier, vor dem „Unwirklich-Wirkenden“ könnte man 


nach den Wurzeln dessen suchen, was religiöse Raumvorstellung zu nennen wäre 
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(in sich eine Vielheit, und eingehender Untersuchung wert!); hier nimmt auf der 
anderen Seite der Wille zu steigender Raumbewältigung seinen Ausgang; man 
will kennen und beherrschen, was einen beeinflussen und gefährden könnte. So 
wachsen die möglichen Lebensräume weiter, und die Differenzierung der Raumvor- 
stellungen auch unter den Individuen eines sozialen Verbandes wird immer größer. 
Im Kampf sind die weiteren Raumvorstellungen den engeren überlegen: etwas sehr 
Natürliches, das sich an beliebigen militärisch-geographischen Vorgängen erläutern 


läßt. 


Damit haben wir die Entwicklung von Lebensraum und Raumvorstellung des 
Menschen an die Schwelle der geschichtlich bekannten Zeit herangebracht. Die schon 
oft getroffene Feststellung, daß deren Abgrenzung etwas durchaus Zufälliges und 
Willkürliches ist, drängt sich auch in diesem Sonderfall auf. Wenn wir das Reich 
der überlieferten Geschichte betreten, finden wir bereits eine große Vielfalt der 
Raumvorstellung. Leidet die Betrachtung für die frühere Zeit daran, daß sie über 
das Beweisbare hinaus verallgemeinern muß, so steht sie jetzt vor der Aufgabe, sich 
in ihrem Urteil von allen überlieferten Raumgrößen freizuhalten. „Geschicht- 
licher Raum“ ist ein vielumstrittener Begriff. Man mache sich nur klar, was 
noch das 19. Jahrhundert unter Weltgeschichte verstand! 

Wenn wir im folgenden einen kurzen Versuch machen, als Beispiel die Raum- 
vorstellungen der Antike in ihrer Vielfalt aufzuzeigen, so sind wir wohl 
vor dem Verdacht geschützt, daß wir in den gleichen Fehler verfallen wie manche 
„Weltgeschichte“: daß wir einen Teilraum als Welt nehmen. Die gleiche Frage- 
stellung, die wir in knappen Zügen für die Mittelmeergebiete dartun wollen, könnte 
mit gleichem Nutzen auf Indien oder Ostasien angewandt werden, deren Weltbild 
in seiner räumlichen Ausdehnung (nicht Anordnung!) zuzeiten dem der Antike 
ähnlich, zuzeiten auch überlegen war. Freilich: schon der Ausdruck „Weltbild der 
Antike“ ist kaum vertretbar. Was versteht man darunter? Löst man nur einen Teil 
der alten Mittelmeerkultur, den griechisch-römischen, aus dem Zusammenhang mit 
Vorderasien und Ägypten, so verkleinert man bereits den historischen Raum für 
zwei Jahrtausende. Was ist dann weiter der Lebensraum, die Raum- 
vorstellung „des“ Römers, „des“ Griechen? Der latinische Bauer in der 
Zeit der etruskischen Seeherrschaft, — abgesperrt vom Meer, Veji nördlich des 
Tiber, die Volskerstädte der heutigen Monti Lepini südlich des Albanergebirges, die 
sabellischen Bergstämme am oberen Anio fremd und feindlich, ohne connubium 
und commercium — ist er vergleichbar dem Villenbesitzer fünfhundert Jahre 
später, der seine Viehherden in Spanien, seine Getreidespeicher in Alexandrien, 
seine Bankfiliale in Karthago, seine Kunsthandlung in Pergamon hat? Das Welt- 
bild eines Coriolanus, eines Camillus, das Mittelitalien umfaßt und vielleicht noch 
einen Teil der gegenüberliegenden Küsten, ist es — auf den Höhen staatlicher 
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Verantwortung — vergleichbar dem Weltbild des Reisekaisers Hadrian, der bald von 
Spanien, bald von Kleinasien, bald von England, bald von Ägypten sein weites 
Reich regiert? (Womit sich zeigt, — das ist wesentlich, auch wenn es hier nicht 
weiter ausgeführt werden kann — daß es sich nie um ein Raumproblem allein, son- 
dern um ein Raumzeitproblem handelt.) 

Die gute Überlieferung der römischen Geschichte erlaubt uns, das Wachstum 
der Raumvorstellungen, ihren Zusammenstoß mit den zunächst weiteren der 
Griechen und der Karthager zu verfolgen. Cato hatte ein engeres Weltbild als 
Scipio; jener Konsul, der als erster, bewußt gegen den Willen des Senates handelnd, 
die Meeresenge von Messina überschritt, sah weiter als die Väter der Stadt. Der Be- 
ginn des Hannibalischen Krieges ist in seinem Verlauf nur aus dem Zusammenprall 
von Raumvorstellungen zu erklären, die so verschieden waren, daß die Vertreter 
der kleineren gar nicht zum Handeln kamen, weil sie den Gegner nicht begriffen. 
Hamilkar Barkas konnte Spanien erobern, weil Spanien weder im Raumbild der 
Römer noch in dem seiner innenpolitischen Gegner einen festen Platz hatte. Als die 
Römer die Bedeutung der spanischen Eroberungen zu erkennen begannen, war es 
bereits zu spät; und was sie in Spanien versäumt hatten, versäumten sie ein zweites 
Mal an der unteren Rhone. P.Scipio, der Vater des späteren Siegers von Zama, stand 
mit einem nach Spanien bestimmten Heer in Massilia. Er hört, daß Hannibal die 
Pyrenäen überschritten habe. Er begreift, daß er die Aufgabe hat, den Weg nach 
Italien zu decken. Den Weg nach Italien: das ist der Seeweg und der Weg an der 
ligurischen Küste. Hannibal weicht aus; er zieht die Rhone aufwärts; und nun sind 
die Römer ratlos: an die Möglichkeit einer Alpenüberschreitung denken sie nicht: 
ihre Raumvorstellung reicht dafür nicht aus. Nach langem Zaudern schickt der Konsul 
die Legionen nach Spanien, er selbst geht zur See nach Italien zurück. Hannibal 
erreicht unangegriffen von den Römern die Po-Ebene. Zweihundert Jahre später be- 
weisen die Feldzüge des Drusus und Tiberius in ihrem die Alpen umgreifenden Zu- 
sammenwirken, daß der Alpenraum der römischen Führung als Ganzes bewußt war. 

Diese wenigen Beispiele mögen für das Wachstum der römischen Raumvorstel- 
lung genügen. Um die Differenziertheit der Raumvorstellungen zur Zeit der griechi- 
schen Kulturblüte zu zeigen, seien als Beispiel die Perserkriege herangezogen. Zur 
gleichen Zeit mit der Schlacht von Salamis wehrten die sizilischen Griechen bei 
Himera die Karthager ab. Der innere Zusammenhang beider Schlachten war den 
Griechen bewußt (auch hier freilich läßt sich sofort fragen, ob der akarnanische 
Bauer, ob auch nur der Durchschnitt der Spartiaten so weit sah wie Themistokles!); 
zum mindesten das Weltbild der führenden Athener umfaßte das östliche Mittel- 
meergebiet von Sizilien bis Phönizien als Ganzes; aber die Raumvorstellung eines 
Dareios mußte unvergleichlich viel größer sein. Was den Hellenen der Kampf um 
ihren Lebensraum war, das war für den persischen Großkönig ein ärgerlicher 
Handel der ägäischen Grenzprovinz. Daß Persien im Einvernehmen mit Karthago 
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stand, konnten die Griechen noch erkennen. Welche Ereignisse, etwa in Ober- 
ägypten, in Transkaukasien, am Oxus oder am Indus auf die Kriegführung seitens 
der Perser von Einfluß sein mochten — das entzog sich ihrem Blick und ihrer 
Beobachtung (demzufolge, da wir weitgehend auf griechische Quellen angewiesen 
sind, auch unserer historischen Kenntnis). Erst durch Alexander erfolgte die Um- 
wälzung der Raumvorstellungen für die griechische Welt. 

Die Verschmelzung des hellenistischen mit dem römischen Weltbild ergab dann 
das, was wir den „Raum der Antike“ nennen. Er ist in den Werken der alexandrini- 
schen Geographen festgehalten. Doch wo sind seine Grenzen? Die Westafrika- 
Expedition des karthagischen Admirals Hanno war zu Schiff bis zum Kamerunberg 
gelangt; die von König Necho ausgesandten ägyptisch-phönizischen Schiffe hatten 
Afrika umfahren. Pytheas war bis ins Nordmeer gekommen; Kauffahrer aus 
Ägypten verkehrten in der römischen Kaiserzeit mit den Chinesen in den malaiisch- 
südchinesischen Gewässern; Alexanders Gesandter Megasthenes hatte weite Teile von 
Indien kennengelernt. Welche Raumvorstellungen lebten in Köpfen, die von alle- 
dem wußten? Darf man sich wundern, wenn die Vorstellung von der Kugelform, 
von der begrenzten Ganzheit der Erde in den Wissenden Gestalt gewann? 
Eratosthenes, Direktor der alexandrinischen Bibliothek in der zweiten Hälfte des 
dritten vorchristlichen Jahrhunderts, hat die erste Gradmessung vorgenommen; er 
hat die Größe der Erdkugel berechnet, und sich im Umfang nur um etwa 100% 
geirrt. Sein Zeitgenosse Aristarchos von Samos entwickelt das heliozentrische Welt- 
system — 1800 Jahre vor Kopernikus. Die Erkenntnis des Altertums hat so in 
ihren Führern die Erde als einen Raum bewältigt; sein technisches Rüstzeug 
reichte zur praktischen Betätigung dieser Erkenntnis nicht aus. Wie groß frei- 
lich auch die Raumvorstellungen der Praxis werden konnten, beweist das Erscheinen 
eines chinesischen Heeres am Kaspischen Meer in den letzten Jahren der Regierung 
Domitians (zwanzig Jahre bevor das Römische Reich unter Trajan seine größte 
Östausdehnung erfuhr); beweist die Erwähnung einer nach China gekommenen 
Gesandtschaft des Kaisers An-tun in den Annalen der Han-Dynastie siebzig Jahre 
später. An-tun ist Marcus Aurelius Antoninus, der Stoiker. 


Die Frage, wodurch die großräumigen Vorstellungen der hellenistischen Periode 
und der römischen Kaiserzeit teilweise wieder verschwanden, soll hier nur gestellt, 
nicht beantwortet werden. Worauf es uns mit dem Beispiel der Antike ankommt, 
ist dies: zu erkennen, daß die ganze Differenziertheit der Raumvorstellungen, die 
Verschiedenheit der standortbedingten Weltbilder, welche die Gegenwart in Er- 
kenntnis und Praxis beschäftigt, schon in vergangenen Kulturen geistig entwickelt 
war. Der Unterschied liegt nur in den technischen Mitteln. Die Problematik des 
Raumes ist für das einzelne menschliche Leben hier wie dort gegeben. Sie ist ebenso 
gegeben im Verhältnis des Menschen zu sich selbst wie in seinem Verhältnis zu 
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anderen innerhalb seines sozialen Verbandes. Jene Differenzierung, deren Beginn 
auf frühester Stufe der Menschheitsentwicklung wir gezeigt haben, vollzieht sich als 
Aufspaltung des primitiven Raumgefühls in jedem Einzelnen; aber in 
jedem Einzelnen verschieden. So ergibt sich eine innere und eine äußere Spannun 


g. 
Die Raumvorstellungen jedes Einzellebens sind in and 
Wandlung begriffen; sie wurzeln im räumlichen Erlebniskreis der Kindheit 
und wachsen in vielen Fällen allerdings kaum darüber hinaus. Der Begriff der 
„Heimat“ steht für diesen Kreis, solange er als etwas Festes empfunden wird. Für 
den seßhaften Primitiven ist er von dem des „Lebensraums‘ kaum verschieden. Mit 
fortschreitender Spezialisierung gewinnt der Außenraum, der zu dem der „Heimat“ 
im Gegensatz steht (die „Fremde“), steigende Bedeutung für die Lebensführung. 
Darüber hinaus erscheint als Drittes der Raumbegriff der reinen Erkenntnis. We- 
sentlich ist nun, daß — mit Ausnahme jener wenigen, denen die Dialektik des 
Raumbegriffs ständig bewußt ist — jeder Einzelne danach strebt, zu einem für ihn 
selbst gültigen (unbewußt freilich wandelbaren) Maß des Raumes zu gelangen, nach 
dem er alle räumlichen Vorgänge beurteilt. Diese Fixierung auf einen Teil- 
raum als Bezugseinheit erfolgt in den seltensten Fällen bewußt; treffen 
Menschen mit verschiedenen Bezugseinheiten aufeinander, so können sie einander 
nicht verstehen. Daraus ergibt sich die Spannung im sozialen Verband: je mehr, je 
größer die Spezialisierung und die Vielheit der Raumvorstellungen werden. 

Der latinische Bauer, dessen räumliche Bezugseinheit mit dem Sichtkreis seines 
heiligen Berges zusammenfiel; der römische Getreidehändler, dessen Bezugseinheit 
das gesamte Mittelmeergebiet war; der hellenistisch gebildete Philosoph, der mit 
Aristarch an die runde und bewegte Erdkugel glaubte — sie mochten in einem und 
demselben Orte Nachbarn sein; sie waren Bürger einer und derselben Stadt: den- 
noch waren sie einander fremd. Wem Saat und Ernte in Latium lebenswichtig 
waren, der konnte sich nicht verständigen mit dem, der sich ebensogern an ägyp- 
tisches oder sizilisches Getreide hielt, wenn es sich loco Rom nach Gestehungs- und 
Transportkosten billiger stellte als das latinische. Und keiner mochte den verstehen, 
dem das eine wie das andere gleichgültig war, wenn er nur den:Lauf der Sterne ver- 
folgen konnte. So waren Heimat-Denken und Weltraum-Denken mit allen ihren 
räumlichen Zwischenstufen schon entwickelt zu einer Zeit, die nur zum Teil über 
die technischen Mittel verfügte, den Gegensatz der Vorstellungen in das praktische 
Leben zu übertragen. Die Möglichkeit, planetarische Raumbegriffe zu verwirklichen, 
blieb beschränkt. Sie lebten in einem kleinen Kreis von Menschen; sie wurden zum 
Teil geheimgehalten (Pythagoreer, priesterliche Geheimlehren; vielleicht eine be- 
wußte Schutzmaßnahme vor Erkenntnissen, denen wohl die Wissenden, aber nicht 
die Menschen der Masse gewachsen waren); sie konnten, wenn ihre Träger aus- 
starben, vergessen werden. Ptolemäus und Aristoteles, nicht Aristarch und Plato 
haben das ‚Weltbild des Mittelalters“ in seinen nicht-christlichen Teilen bestimmt. 


730 AUFSÄTZE Heft ı2 


Der Ausdruck „Weltbild des Mittelalters“ ist ebenso wie der ent- 
sprechende für das Altertum nur mit großer Vorsicht zu gebrauchen. Er drückt 
einen ähnlichen Sachverhalt aus, wie etwa die moderne Typenphotographie, die den 
Versuch macht, durch Übereinander-Photographieren von tausend Gesichtern zehn- 
jähriger Mädchen einer bestimmten Gegend einen Grundtypus zu finden: „das 
zehnjährige Mädchen im Kreise X“. Ähnlich hat man „das“ Weltbild eines be- 
stimmten Zeitraumes zu werten. Meistens ist dabei das Weltbild der 
führenden Schichten des betreffenden Zeitraums gemeint. 

Dies vorausgesetzt, sind die Raumvorstellungen in der Zeit von 500 bis 1500 nach 
Christus in ihrer Variationsbreite von denen des vorhergehenden Jahrtausends im 
westlichen Teil der Alten Welt gar nicht so verschieden, wie oft geglaubt wird — 
sofern man nur den gleichen historischen Raum als Rahmen beibehält. Wenn 
häufig die Meinung besteht, daß mit dem Ende des Weströmischen Reiches ganz 
allgemein eine Zeit der kleineren räumlichen Bezugseinheiten einsetzt — zusammen- 
fallend mit dem allgemeinen Kulturrückgang der Völkerwanderungszeit —, so liegt 
das zum guten Teil daran, daß europäische Geschichtsschreibung die Kontinuität im 
byzantinisch-arabischen Bereich leicht zu vergessen pflegt. Der räumliche Zerfall 
tritt ein zunächst nur im europäischen Teil der alten Kulturwelt (ohne Byzanz). 
Man vergleiche nur die Raumvorstellung Karls des Großen und seiner Berater mit 
der des gleichzeitigen Bagdader Kalifen. Letztere ist durchaus von einer Größen- 
ordnung mit der Alexanders oder Hadrians; die Karls des Großen umfaßt viel- 
leicht ein Viertel davon an Raum und bildet doch einen unbestreitbaren Gipfel- 
punkt für frühes abendländisches Denken. 

Es wäre reizvoll, auch für das sogenannte Mittelalter an Hand einzelner Beispiele 
die Verschiedenartigkeit der Lebensräume und der Raumvorstellungen nachzu- 
weisen: wir müssen uns auf wenige Hinweise beschränken: so etwa auf den Gegen- 
satz zwischen der Weitenvertrautheit der normannischen Seeräuber und der Klein- 
räumigkeit gleichzeitiger binnendeutscher Bauern; zwischen dem Raum-Denken 
sächsischer Herzöge und dem römisch-deutscher Kaiser (selbst dann, wenn sie vorher 
sächsische Herzöge waren!); zwischen dem Standort Friedrichs II. und dem Stand- 
ort Rudolfs von Habsburg; zwischen dem eines venezianischen Kaufherren und dem 
eines Kolonen auf der Terra ferma; endlich — das weitaus eindruckvollste Bei- 
spiel — zwischen den schlesischen Rittern, die unter Herzog Heinrich bei Liegnitz 
fochten, und ihren mongolischen Gegnern, die siegten, aber den Sieg nicht ver- 
folgten, weil fern in Asien der Großkhan gestorben war. Hier der Gesichtskreis 
eines deutschen Teilfürstentums, dort der Gesichtskreis des eurasischen Weltreichs 
der Mongolen, der sich kurz danach dem venezianischen Handelsmann Marco 


Polo am Hofe Kublai Khans öffnet, 1100 Jahre nach der Gesandtschaft Marc 
Aurels... 
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Das alles ist also nicht grundsätzlich von dem verschieden, was in der Zeit der 
Han und der Antonine möglich war. Etwas grundsätzlich Neuestritterst 
mit der abendländischen Naturwissenschaft und Technik auf den 
Plan: sie liefert Mittel zur Umgestaltung der Naturlandschaft, Mittel zur Über- 
windung des Raumes in bisher ungekannten Ausmaßen. Auch diese Entwicklung 
beginnt zunächst langsam, mit dem Kompaß, mit dem Schießpulver; aber sie 
führt dazu, daß nach fünfhundert Jahren auf manchen Gebieten — z. B. auf dem 
der Nachrichtenübermittlung — alle Widerstände des natürlichen Raums im 
irdischen Bereich überwunden sind. Die Entwicklung der abendländischen Natur- 
wissenschaft und Technik bedeutet einen revolutionären Vorgang auf dem Gebiet 
der Raumvorstellungen, der zum erstenmal in den sogenannten „großen Ent- 
deckungen“ sichtbar wird. Europäer erscheinen an den Küsten der anderen Konti- 
nente; der europäischen Raumausweitung erliegt die altamerikanische Kulturwelt; 
die asiatische wird gewaltsam aufgestoßen; die Weltumseglung wird zum Symbol 
der Erdraumeinheit. Menschen — zunächst die Menschen des abendländischen Kul- 
turkreises — überwinden erstmals den Erdraum als Ganzes nicht nur erkennend, 
sondern handelnd. Der Widerstand der Naturlandschaft, des natürlichen Raumes 
wird planmäßig überwunden: Polarexpeditionen, Himalayabergfahrten sind letzte 
Ausläufer einer Entwicklung, die mit den Seefahrern Portugals beginnt. 

Worin liegt nun das grundsätzlich Neue der Raumüberwindung? Ein scheinbar 
weit hergeholtes Bild vermag das zu zeigen in vielleicht kürzerer Form, als eine 
lange begriffliche Auseinandersetzung. Betrachten wir einen Fluß bei beginnendem 
Hochwasser, wobei wir bewußt außer acht lassen, ob die Ursachen für das Hoch- 
wasser einmalig oder dauernd sind. Die Richtigkeit des Bildes fordert freilich einen 
erstmaligen Vorgang. Der Fluß strömt in einem vorhandenen Bett. Je größer 
die Wassermengen werden, die er zu transportieren hat, desto schneller fließt er, 
desto höher steigt sein Spiegel. Er nagt an den Ufern, die das Bett begrenzen. Lange 
Zeit mit geringen Erfolgen. Einmal aber kommt der Augenblick, wo das Wasser die 
Bekrönung der Ufer erreicht, und das umliegende Land überflutet. Die Kraft, die 
alles das herbeiführt, ist eine durchaus einheitliche. Entscheidend ist, daß ihre 
Wirkung sprungartig verschieden wird, sobald ein Schwellenwert des Wider- 
standes überwunden wird. Die Steigerung der bewegenden Kraft steht in diesem 
Augenblick in keinem Verhältnis zu der sprunghaft gesteigerten und veränderten 
Wirkung. Vergleicht man nun die Entwicklung der menschlichen Hilfsmittel vom 
Feuersteinbeil bis zum Großkraftwerk mit dem steigenden Strom, den Widerstand 
der außermenschlichen Natur mit dem der Ufer, so hat man in der Überflutung 
der Uferkrone den Vorgang, der sich in der menschlichen Entwicklungsgeschichte 
der letzten Jahrhunderte abgespielt hat. Die „Entdeckung“ der Dampfkraft ist 
geistig nicht anders zu bewerten als die „Entdeckung“ des Feuers; nur die Wirkung 
war anders. Und Gleiches gilt für den Gesamtkomplex der modernen Naturwissen- 
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schaft und Technik im Vergleich zu jener der Antike oder der Chinesen. Wir kön- 
nen den Vergleich mit dem steigenden und über die Ufer flutenden Fluß noch 
weiter fortführen. Solange das altüberkommene Bett die wachsenden Massen hält, 
solange erfolgen die Zustandsänderungen langsam und kontinuierlich; sind die Be- 
grenzungen einmal überwunden, so verändert sich der Zustand einer ganzen Land- 
schaft plötzlich und im einzelnen unüberschbar. Das ist die Wirkung, welche die 
zur Überwindung des irdischen Gesamtraums notwendige Steigerung der mensch- 
lichen Hilfsmittel auf die gesamte belebte Erdoberfläche und rückwirkend auf den 
Menschen selbst gehabt hat. 

Die Wirkung auf die außermenschliche Natur gehört in den Bereich der Lehre 
von der Kulturlandschaft; uns beschäftigt hier die Wirkung auf den menschlichen 
Standort im Raum. Was hier eingetreten ist, läßt sich mit wenigen Sätzen sagen: 
die menschlichen Raumvorstellungen differenzieren sich qua- 
litativ genau so, wie in früheren Kulturen; quantitativin einem 
noch nie dagewesenen Ausmaß. Dabei bleiben die Grenzen des „Lebens- 
raums‘ weit hinter denen des Erkenntnisraums zurück. Der Mensch vergrößert seine 
Fähigkeiten zu sinnlicher Wahrnehmung durch technische Mittel zu einem Viel- 
fachen dessen, was viele Jahrtausende menschlicher Kulturentwicklung besaßen. 
Fernrohr und Mikroskop auf der einen, drahtlose Übertragung auf der anderen 
Seite sind Zeugen einer Grenzüberschreitung, die alle Lebensraumbegriffe nicht nur 
des Primitiven, sondern auch des früheren Kulturmenschen hinter sich läßt. Der 
Mensch lebt nicht mehr in einer gegebenen, sondern in einer von 
ihm selbst mitgeschaffenen Umwelt. Der physische Naturraum ist der 
Menschheit als allgemeinverbindlicher Ordnungsbegriff verlorengegangen. 


Hat man sich daran gewöhnt, dieser Erkenntnistatsache standzuhalten, so wird 
vieles Einzelne zugleich verständlich und — unwichtig. Denn das gleiche, was wir 
über „‚das“ Weltbild der früheren Kulturen gesagt hatten, gilt potenziert für unser 
eigenes: es ergibt sich eine Vielzahl von möglichen Lebensräumen und Raumvor- 
stellungen, die von einer Vielzahl von Standorten in Zeit und Raum her als gültig 
gesetzt werden können. Der Widerstreit der verschiedenen Raumvorstellungen im ein- 
zelnen wie im sozialen Verband wächst mit dem Größenunterschied der möglichen, als 
wirklich empfundenen Weltbilder. Was als Raumvorstellung einer Stern- 
warte lebendig ist — was bedeutet es dem benachbarten Bauern- 
dorf? Neben den jüngsten Raumvorstellungen leben die ältesten weiter; neben den 
Menschen der Großstädte, denen, in einer selbst klimatisch menschenbeeinflußten 
Uinwelt, der Begriff der ‚Heimat‘ verlorengegangen ist, leben Menschen des Landes, 
denen die Raumgröße eines Erdteils schon nicht mehr faßbar ist. Der Bauer mißt den 
Raum nach Bezugseinheiten, die seinem Hof, seinem Dorf, seinem Gau entsprechen. 
Die Raumüberwindung der Neuzeit ist ihm fremd. Er kann es nicht fassen, daß 
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Vorgänge jenseits des Atlantischen Ozeans, durch technische Mittel der trennenden 
Entfernung beraubt, für sein Leben von Bedeutung sein sollen. Die Erschütterung, 
welche die erste Verwirklichung der Erdraumeinheit im Zeitalter der großen Ent- 
deckungen bedeutete, wirkt immer noch weiter. Die kleineren Raumvorstellungen, 
die den ersten Prall überdauert haben, die nicht, wie z. B. die altindianischen Nord- 
amerikas, so gut wie vernichtet worden sind, suchen sich weiter zu behaupten. 
Welche Gestalt sie dabei annehmen, ist für die Betrachtung gleichgültig. Die Erde 
als Ganzes, Europa, Mitteleuropa, Deutschland, Ostpreußen, Samland sind gleicher- 
maßen als räumliche Bezugseinheiten möglich. Wesentlich ist nur der Standort, der 
in der Mehrzahl der Fälle unbewußt gegeben ist, und die Weite des räumlichen 
Ausblicks, die je weiter je mehr die Erkenntnis vermittelt, daß die räumlichen 
Bezugseinheiten um so mehr im Widerspruch zu der technischen Entwicklung 
stehen, je kleiner sie sind. 


Welche Konsequenzen man daraus zieht, ist Sache des Willens. Zu verlangen 
bleibt nur, daß sie zu Ende gedacht werden. Es gibt ebenso viele mögliche Hal- 
tungen, wie es Bezugseinheiten gibt. Wir versuchen nur noch, durch Betreten zweier 
extremer Standorte das Chaos der möglichen Raumbegriffe zu begrenzen. 

Sıeht man von allen Raumgrößen ab, die zwar der Erkenntnis zugänglich sind, 
aber als Bezugseinheiten des menschlichen Lebensraums nicht in Frage kommen, 
weil sie entweder zu klein sind (Mikro-Räume) oder so groß, daß der menschliche 
Lebensraum in ihnen zu etwas Belanglosem zusammenschrumpft (alle astro- 
nomischen Räume) — dann bleiben ein größtmöglicher und ein kleinstmöglicher 
Lebensraum als Grenzbegriff übrig. Diese sind nicht verschiebbar, solange sich nicht 
die biologische Beschaffenheit des Menschen nach der Seite der Verzwergung ver- 
schiebt und solange der außerirdische Raum den Menschen unzugänglich bleibt 1). 

Der kleinstmögliche Lebensraum ist jener, der es einem Menschen bzw. einer 
Familie möglich macht, das Leben zu fristen; unabhängig von allem Austausch mit 
anderen; der größtmögliche ist die Erdoberfläche als Ganzes;er macht den Einzelnen 
abhängig vom Austausch mit allen anderen. In der heutigen Welt ist weder der 
eine noch der andere allgemein verwirklicht; der eine leitet in die primatenähn- 
liche Urzeit zurück; der andere führt die Spezialisierung der menschlichen Kultur 
— und alle Kultur beruht auf Spezialisierung — zu einer Endstufe, die 
nicht leicht vorstellbar ist; von der wir auch nicht wissen, welche biologischen 


1) Hier ist vielleicht ein Hinweis auf die Gestalt des menschlichen Lebensraums auf der 
Erdoberfläche am Platz: eine ganz dünne oberste Schicht der Erdfeste, eine ganz dünne 
unterste Schicht der Atmosphäre bilden den eigentlichen Lebensraum. Der Mensch hat darüber 
hinaus die Oberfläche der Hydrosphäre gemeistert; in die Erdfeste dringt er an wenigen 
Stellen bis zu etwa 2 km ein. Stellt man sich den durch diese Grenzen gebildeten Raumkörper 
vor, so erhellt erst, welche Bedeutung das Zugänglichmachen der Atmosphäre durch das 
Fliegen grundsätzlich haben muß. 
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Wirkungen auf den Menschen sie haben wird. Doch wie vielleicht im Dschungel des 
malaiischen Archipels, bei den Pygmäen Innerafrikas jener erste und kleinste 
menschliche Lebensraum noch wirklich ist, so deutet sich in vielen Zügen des neu- 
zeitlichen Lebens dieser einstweilen letzte und größte an. Jeder Warenaustausch, 
der sich, auf spezialisierter Produktion beruhend, über größere Land- und See- 
räume vollzieht; jedes Ferngespräch, jedes Telegramm, das über den Ozean geht; 
jedes Ferngeschoß, das in wenigen Augenblicken Entfernungen überwindet, zu 
denen ein Reiter Stunden und Tage braucht; jedes Flugzeug, das in wenigen Stun- 
den mehrere Staatsgrenzen überfliegt; jedes Radiogerät, das Nachrichten aus aller 
Welt empfängt, jeder Dampfer, jedes Auto, jede Kraftleitung — sie alle sind dem 
größten denkbaren Lebensraum, der ganzen Erde, zugeordnet: der Erde als Kultur- 
landschaft, dem menschlich geformten, nicht mehr dem natürlichen Raum. Dem 
Werkzeug aber entsprechen die Menschen, die es schaffen und benutzen: die Men- 
schen der Weltpolitik und Weltwirtschaft, der Welttechnik und Weltwissenschaft, 
die Spezialisierenden und Spezialisierten, die Naturfremden, die ungehemmten 
Wanderer, die Geistigen, denen die „Welt“ zur „Heimat“ wird. Auf der anderen 
Seite steht das Beharrende, alles Nichtspezialisierte, alle Lebensform, die, dem 
kleinen Raum angepaßt, in der Freiheit des größeren zugrunde geht: das aus alten 
Zeiten ererbte Handwerksgerät, die hölzerne Pflugschar, das Tier als Verkehrs- 
mittel... Und der zugeordnete Mensch der kleinräumigen Verwurzelung, der 
Scholle, der Unabhängigkeit; der Mensch, der allem „Weltdenken“ mißtraut, dem 
die „Heimat“ zur „Welt“ wird. 

Die große Mehrzahl der in der Gegenwart Lebenden nimmt mittlere Standorte 
ein. Sie hat keine geschlossene Raumvorstellung und scheut zurück, wenn ihr die 
Relativität des eignen Standorts, wenn ihr die Unentrinnbarkeit aus dem menschen- 
geschaffenen Kulturraum der Erde gezeigt wird. Der Mensch der Gegenwart 
ist für seine Umwelt in ganz anderer Weise verantwortlich als 
der Mensch der Frühzeit. Er hat nur die Wahl, die selbstgeschaffene Umwelt 
durch Flucht in den Teilraum wieder zu zerstören oder sich ihr anzupassen. Die 
Erkenntnis, daß alle räumlichen Bezugseinheiten — und welche Wertsetzung be- 
deuten sie! —, die zwischen der größtmöglichen und der kleinstmöglichen liegen, 
relativ sind, kann weder so noch so umgangen werden. Ob ein Raum von der Größe 
Berlins, Bayerns, Deutschlands oder Europas als Bezugseinheit der Raumwerte dient, 
mag dem Einzelnen auf seinem Weg zum Erkennen oder Nicht-Erkennen der Raum- 
problematik wichtig sein; für die Erkenntnis selbst sind alle irdischen Räume Teil- 
räume; macht man sie zu Trägern absoluter Wertsysteme, so nimmt man Irrungen 
in Kauf. Bewußt oder unbewußt. In den meisten Fällen liegt die Willensentschei- 
dung diesseits der Erkenntnis. Sie könnte auch jenseits der Erkenntnis liegen. 
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KARL HAUSHOFER: 
Rückblick und Vorschau auf das geopolitische Kartenwesen 


Schauen wir zunächst zurück bis in die Zeit unmittelbar nach dem Weltkrieg, 
der selbst in Mitteleuropa so viel ausgezeichnetes, aber so wenig suggestives Karten- 
material auf den Plan rief, und machen wir uns den Lähmungszustand klar, in den 
die Forderung der ‚Suggestiven Karte“ (Grenzboten 1922; I; S. 17—ıg — dann 
„Bausteine zur Geopolitik“, 1928; Berlin; Kurt Vowinckel, S. 343—348) hinein- 
geklungen war, so könnten wir mit der Massenwirkung jener Mahnrufe zufrieden 
sein; nicht ebenso mit dem Wertertrag. Diese Spannung rührt vielleicht davon her, 
daß die Worte „Geopolitik“ und „geopolitisch“ (in ihrem Gedankeninhalt so müh- 
sam zu erarbeiten) als geprägte Münze, als zum Handgebrauch fertiges Schlagwort 
allzu früh von vielen ergriffen und vergeudet wurden, ohne erworben gewesen zu 
sein — wie ja schon bald nach der Aufstellung der Forderung einer Geopolitik und 
geopolitischer Betrachtungsweise die „Frankfurter Zeitung“ feststellen konnte, daß 
sie zum Handgerät jedes besseren Leitartiklers gehörten. 

Für so leichten Velitengebrauch aber waren die wissenschaftlichen Rüstzeuge der 
Geopolitik zu schwer und zu wuchtig; sie sind für Schutz und Trutz Triarierwaffen 
und setzen zum rechten Gebrauch felderprobte Männer mit weltüber erworbener 
Erfahrung voraus. Deren Mühe und Narben aber wollten die später Gekommenen 
und sich dennoch — angesichts des Schlagworterfolges — in vorderste Reihen 
Drängenden sparen, als keine Gefahr mehr mit dem durchgedrungenen neuen 
Namen und seinem Gebrauch verbunden war. Zu ihrer Unterstützung erstand auch 
vielerlei Hilfsgerät und Rüstzeug, als Verfasser und Verleger erst einmal die ge- 
bahnte Erfolgsmöglichkeit und die Nachfrage nach Cäsarenwegen und Eselsbrücken 
zur Geopolitik erkannten. Aufsätzen und Handbüchern gesellten sich geopolitische 
Kartenausstattung, zuletzt geopolitische Atlanten, unter den ersten Schmidt-Haack: 
Geopolitischer Typenatlas. Justus Perthes, Gotha 1929, die vielen überzeugenden 
Arbeiten von Hillen-Ziegfeld und daran anschließend eine rühmliche Reihe bis zu 
dem gediegenen neuesten Werk von Karl Springenschmid-Partsch, dem verdienst- 
licherweise Ernst Wunderlich den Weg in die Öffentlichkeit bahnt. In sich ge- 
schlossene Entwicklungswege geopolitischer Schwarzweißdarstellung führen auch die 
Verlagswerke von K. Vowinckel und B. G. Teubner vor. 

Damit aber sind schon, wie in der „Geopolitik des Pazifischen Ozeans“, in „Jen- 
seits der Großmächte“ oder in Hennigs „Geopolitik“ Richtlinien in die Zu- 
kunft der noch längst nicht vollkommenen geopolitischen, dynamischen Karten- 
darstellung gezogen. Denn mehr als irgendeine andere Art kartographischer Kunst- 
übung fordert diese eine hohe auswählende Kunst und Fingerspitzengefühl des 
gestaltenden Zeichners. Keine Nachbildung der Erdoberfläche in kleinerem Maß- 
stab, als sie selbst in ihrer herben Wahrheit und Schönheit, kann vollkommen 
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wesenstreu sein. Im Retten des Wesentlichen und Weglassen des Zufälligen, Ent- 
behrlichen tritt die Kunst und das Persönliche des Schaffenden hervor. Das zeigt 
sich schon bei der physikalischen Karte, deren ganzer Reiz ja erst enthüllt wird, 
wenn die Beschriftung wegfällt oder gesondert gebracht wird, wie bei der einzig 
schönen Jubiläumsausgabe des Großen Stieler. Es tritt schärfer hervor, je mehr 
— mit dem kulturgeographischen, politischen, wirtschaftlichen oder verkehrstech- 
nischen Zweck — dynamische Züge Bedeutung vor den statischen gewinnen. Die 
höchste Anforderung an die Kunst des Betonens wesenhafter, des Weglassens aller 
entbehrlichen, aber auch dem politischen Zweck abträglichen Züge stellt die geo- 
politische Karte. Denn wahr und beweiskräftig, sturmfrei gegen schärfste Prüfung 
muß sie in allen Teilen sein, aber nirgends ist die Forderung begründet, einzu- 
zeichnen, was dem Leben schadet; so ist für diese Karte mehr als für andere die 
Kunst der mitsprechenden Gestaltung der Leerflächen (die einst der großen ost- 
asiatischen Kunst so sehr am Herzen lag), die Prägung überzeugender dynamischer 
Formen wesentlich, aber auch die Auswahl des richtigen Augenblicks, die Ahnungs- 
schärfe für alles, was nicht nur im Augenblick schadet, sondern auch in Zukunft 
schaden könnte. Wir erkennen auch hier wieder die von Sieger betonte stärkere Be- 
ziehung der Geopolitik zur Prognose, deren im gleichen Umfang die darstellende 
politische Erdkunde nicht bedürfe. 

Gewiß: die als Beweisgegenstand beigefügte Entwicklung des Zusammenziehens 
und Ausbreitens der chinesischen Volksbodenräume unter wirksamem Einfluß der 
‚Zentralregierung und außerhalb von ihm könnte auch in einem politisch geographischen 
Atlas sein (Bild ı bis 8). Aber dann müßte der Schwerpunkt auf.der „administrativen“ 
Einteilung der „Länder“ liegen, auf den statischen Zügen also, die — nebenbei gesagt 
— noch Supan in seiner politischen Geographie der Erdkunde entzogen wissen wollte — 
ein gerade bei der chinesischen, übrigens auch der mitteleuropäischen Länderfrage 
ganz unmöglicher Gedanke — wenn wie in Szechuan oder Manchukuo Länder von 
Reichsgröße in Frage kommen, die einst mächtige Reichsbildungen entwickelt hat- 
ten und wieder Mächte von Rang werden können. 

In den acht Chinakarten aber liegt der Schwerpunkt der Darstellung gerade in 
‚den Verschiebungen der Machtausdehnung, bald über weitere, bald über engere 
— statisch in der ganzen Zeit seit ıgrr in den politisch-geographischen Karten 
immer gleichmäßig dargestellte — politische Räume hinweg, die bald innerhalb des 
zentralen Machtbereichs, bald außerhalb von ihm lagen, selbständig erklärt oder 
feindselig waren, oder, wie der ‚‚wilde Westen“, wegen seiner abseitigen Lage gleich- 
gültig, oder wie Mongolei und Tibet längst in fremde Machtkreise geglitten sind. 

Würden die acht Karten von chinafreundlicher Seite stammen, so hätten sie 
Zeitpunkte mit günstigeren Querschnitten für die Zentralregierung wählen können 
oder müssen; aber falsch sind sie darum nicht; der Kundige weiß nur sofort, daß 
(diese Periodenauswahl der Länderselbständigkeit, der Absplitterungsrechtfertigung 
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von Manchukuo günstiger ist als andere und deshalb wahrscheinlich von japanischer 
Seite stammt. Aber in China selbst geht ja das Sprichwort um: „Lang getrennt, 
gehen wir zusammen — lang beisammen, trennen wir uns leicht!“; und China hat 
von seiner fast fünftausendjährigen Geschichte rund zwei Fünftel in getrenntem, 
drei Fünftel in loser oder fester zusammengefaßtem Zustand verbracht. Es kannte 
sehr früh den Zustand „kämpfender Reiche“, den es seit 191 10a, seit dem Siege 
der glorreichen Revolution ziemlich ununterbrochen wieder durchlebt, wie die acht 
Karten redend erweisen. Solche Zustände aber werden sich in ihrem wirklichen, 
kaleidoskopartigen Wechsel ganz nur durch Kartentrickfilm, annähernd durch 
geopolitische Karten erkennen und verfolgen lassen. 

So wichtige Dokumente der Weltpolitik aber, wie z. B. der Lyttonbericht an 
den Völkerbund mit seinen zehn Abschnitten und 389 Seiten, sind ohne geopoli- 
tische Karten so wenig verständlich, wie langatmige Schlachtenbeschreibungen ohne 
die in der Kriegsgeschichte längst ausgebildete Karten- und Plandarstellung in 
Einzelmomenten, oft von halber Stunde zu halber Stunde, wie in deutschen und 
französischen Generalstabswerken. Genau wie diese, so entscheidend mit Raum und 
Zeit rechnende Wissenschaft müßte eben auch die Politik und ihre Hilfswissen- 
schaften in tiefbewegten Zeiten mit derselben geopolitischen Flächendarstellung 
arbeiten. Voraussetzung wäre freilich, daß der normale Jurist oder Volkswirt- 
schaftler der Kunst des Kartenlesens näherstünde und darin besser ausgebildet 
würde, als es meistens der Fall ist, ehe er die Vollmacht erhält, als politischer 
Führer weiten Erdräumen zuweilen zu nützen und oft zu schaden. 

Denn auch der noch so raffiniert geisteswissenschaftlich Ausgebildete vermag sein 
Weltbild nicht in Ordnung zu halten ohne die Anschauung der Erdoberfläche durch 
die Karte; und wenn er politisch tätig ist oder auch nur als Wähler verantwortlich, 
erwirbt er beides durch die politisch-geographische und die auf ihrer Grundlage zur 
Kunst und Einsicht politischen Handelns weiterführende geopolitische Karte, von 
deren Eigenart wir deshalb in diesem letzten Heft eines geopolitisch ungewöhnlich 
bedeutsamen Vorbereitungsjahres einige Proben neu zu geben, einige andere in der 
Erinnerung aufzufrischen hatten. Das Jahr 1933 wird, ob wir wollen oder nicht, 
auf den von ı93ı bis 1932 eingestürzten Grundlagen geopolitisch neu zu bauen 
haben oder weitere, schließlich für alle lebensgefährliche Einstürze erleben, wie sie 
in der Mandschurei, in China, in Mitteleuropa und selbst im Lande der „prosperity“ 
stattgefunden haben und dort Außenseiter zum Siege führten. Dazu muß man ent- 
weder Baupläne schaffen, und braucht geopolitische Karten als Bestandsunterlage 
dazu, oder man wird eben wieder schon im Entstehen einsturzreife Pfuschereiarbeit 
machen und weiterwursteln, bis die Not den Bauplan schließlich doch in die Hand 
drückt und man schlecht und gezwungen tun muß, was man sonst gerade noch frei 
und mit mehr Würde und Schönheit hätte planen und ausführen können. Das ist 


der letzte Sinn geopolitischer Karten! 
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1915 


Regierung Yuan Shikai 
(1912—1916). Peking. 


Hier ist — bezeichnend — die zweifellos 
den ganzen chinesischen Volksboden um- 
fassende Aufwallung 1911—12 nach der 
Mandschu-Thronentsagung weggelassen 
und ein Schwächezustand Yuan Shikais 
gezeigt. (Französische Beschriftung der 
Karten mit Rücksicht auf die lateinische 
Völkerbundsmehrheit!) 


1917 


Regierung Tuan Shijui 
(1916-1920). Peking. 


Schwächemoment der später vereinten 
Nord-Gruppen. Sonderstellung von Man- 
dschurei und Shansi — damals vorüber- 
gehend — hervorgehoben. Kanton mit 
Absicht schwächer umrahmt. Geltungs- 
bereich der Fünf-Streifen-Flagge ? 


1924 

Chili-Regierung 
(1920—1924). Weiteste Aus- 
dehnung. 


Macht-Schwerpunkt im Norden (Chili). 
Hinterland-Vertiefung von Kanton aus 
zwar zugegeben, aber in der Wirkung 
abgeschwächt. Dynamik der Zusammen- 
fassung durch Wu-Pei-Fu weggelassen. 
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1925 


Vollzugsgewalt Tuan Shijui, 
Interregnum (1925—1927), 
Fengtien-Regierung (Ende 1925). 


Gruppe Feng-Yu-hsiang wirkt durch Raum 

überstark, Kanton nicht seiner Lebens- 
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1927 
Nationalistisch-revolutionäre 
Militärregierung. Kanton, später 
Nanking. 
Umschwung nach Süden. H $ 
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Nationalistisch-revolutionäre 
Militärregierung. Nanking. Ein- 
flußerweiterung durch Chiang 

Kaishek. 


Zu ungünstig für China. Auch hier könn« 
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1930 


Nationalregierung Nanking. 
Nomineller Einfluß auf ganz China. 


Mit welchem Recht fehlt in der schwar- 
zen Umrahmung Sinkiang? fehlen die An- 
nexe von Tibet und Mongolei: Kokonor 
und Ninghsia? 


8 


1931 


Nationalregierung Nanking. 
Tatsächlicher Einfluß. 


Auch hier ist ein Schwächemoment zur 
Darstellung gewählt, der aber objektiv 
als richtig nachgewiesen werden kann. 
Man beachte die zeichnerische Konstanz- 
wirkung des immer gleich getönten Japan, 
das Zurücktreten des Westens und der 
Sowjeträume. 


Machtlinien im Großen Ozean. 
(Aus: Haushofer, Geopolitik des Pazifischen Ozeans. 2. Aufl., Berlin 1927. Seite 21.) 
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Indien als Mittelpunkt der britischen Orientpolitik. 
(Aus: Kohn, Geschichte der Nationalen Bewegung im Orient. Berlin 1928. Seite 80/81.) 


Aus der geopolitischen Kartenentwicklung zeigen Bild 9 und 10 Darstellungsmöglichkeiten in 
Geltungskurven der Mächte im Pazifischen Ozean und nach der Methode der Kraftlinienpfeile — 
Fernsicherungen Indiens — mit plakatartiger Wirkung. 
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? Dampfkesseldruck der ostasiatischen 
Randländer des Pazifischen Ozeans, 
der wegen natürlicher Schranken nicht 
nach Westen abgeleitet werden kann. 
= ß Japan größeren Schwankungen aus- 
Sm A gesetzt als China; Schwergewicht des 

—, japanischen Bevölkerungsdrucks im 
Süden dank Klima und Leitpflanzen 

(Reis). 

(Aus: Haushofer, Geopolitik des Pazi- 


fischen Ozeans. 2. Aufl., Berlin- 
Grunewald 1927. Seite 269.) 
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Die politischen Einflußsphären der Vorkriegszeit in Persien. 
Einzelauswirkung der in Karte 13 dargestellten Grundtatsache während eines persischen 
Schwächezustandes. 
(Aus: Kohn, Geschichte der Nationalen Bewegung im Orient. Berlin 1928. Seite 256/57.) 
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Einfache, aber durch anderthalb 
Jahrtausende wirksame geopoli- 
tische Motive, letzte Gründe für 
die Einstellung der Mittelmeer- 
mächte zum Niederhalten der 
arabischen Bewegung und des 
Islam werden zum Haften im 
Gedächtnis eingeprägt. 


(Aus: Karl Springenschmid, Die 
Staaten als Lebewesen. Geopoli- 
tisches Skizzenbuch. 16 Seiten 
Text, 244 Zeichnungen. Geleit- 
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Raumverlauf vom großdeutschen zum kleindeutschen Wehrraum und Kulturbereich. 
(Zeichnung von Dr. Fr. Lange.) 
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15 


Deutscher 
Restschutzraum. 


Abstufung desSicherheits- 
und Wehrrechts der 
Deutschen. 


” (Aus: Haushofer, Gren- 
0 100 200 300Km zen in ihrer geographi- 
schen und politischen Be- 


a. deutung. Berlin 1927. 
Seite 217.) 
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Saarbrücken—Eger. 


Die Hüfte des deut- 
schen Volksbodens. 
(Zeichnung 
von H. Diehl.) 
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Epigrammartige Gegenüber- 
stellung französischer und 
mitteleuropäischer Sicher- 
heit (sürete). 
Veranschaulichung der La- 
gengunst, aber auch des Ge- 
schicks in ihrer Auswertung 
französischer Geopolitik. 


(Aus: K. Springenschmid, 
Die Staaten als Lebewesen. 
Geopolitisches Skizzenbuch. 
16 S. Text, 244 Zeichnungen. 
Geleitwort v. K. Haushofer. 
Leipzig, E. Wunderlich.) 
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Versailles 
im Spiegelbild. 
Gewohnheit schwächt die 
Wirkung eines oft ge- 
sehenen Kartenbildes ab. 
Wie überraschend tritt 
die Ausnagung der deut- 
schen Ostgrenze, der 
Einbruch der Slawen, 
die Rückzugstellung des 
Deutschtums hervor, 
wenn man im Spiegelbild 
dieUmrisse des großdeut- 
schen Reiches vertauscht! 


(Zeichnung 
von K. Lange.) 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


„Ob das deutsche Volk einen Reichstag wählt, der imstande ist, seine Aufgaben 
zu erfüllen, und ob in Amerika die zwölfjährige Herrschaft der Republikaner zu 
Ende geht“ — diese beiden Fragen hatten wir am Ende unseres vorigen Berichts 
gestellt. Die erste ist noch immer ohne endgültige Antwort; die zweite ist im Sinn 
unserer Erwartung erledigt worden. Es bestand ‚die große Wahrscheinlichkeit, daß 
der nächste Präsident der Vereinigten Staaten Franklin Roosevelt heißen“ werde; 
der ‚land-slide“, den wir für möglich hielten, ist in einem Umfang eingetreten, 
wie er von den wenigsten erwartet wurde. Wie vor vier Jahren die Demokraten 
auf die wenigen Südstaaten beschränkt wurden, die für sie Stammbesitz sind, so 
haben die Republikaner diesmal nur sechs Staaten des Nordostens (darunter Penn- 
sylvanien und Connecticut) halten können. Freilich ist die republikanische Nieder- 
lage der Stimmenzahl nach nicht so schwer, wie sie nach der Zusammensetzung 
des Wahlmännerkollegiums erscheinen könnte; wie im englischen Wahlsystem ent- 
scheiden im amerikanischen die Mittelstimmen, die bald zur einen, bald zur anderen 
Partei stoßen; für jeden Staat zählt nur die Partei, die dort die Mehrheit erreicht 
hat; die Minderheit bleibt im Wahlmännerkollegium unvertreten. So kann es 
vorkommen — trotzdem sich dıe Zahl der Wahlmänner eines Staates nach der 
Bevölkerungsziffer richtet —, daß ein Präsident gewählt werden kann, auch wenn 
er weniger Stimmen erhalten hat als sein Gegner. Davon ist nun diesmal nicht 
die Rede; hinter der Roosevelt-Majorität der Wahlmänner steht eine Stimmen- 
majorität von mehreren Millionen; für den weiteren Gang der amerikanischen 
Politik bedeutsam ist der Erfolg der Demokraten auch bei den Wahlen für Re- 
präsentantenhaus und Senat; in beiden Häusern wird der neue Präsident über eine 
genügende Mehrheit verfügen. Jene Hemmung der Exekutive durch die Legislative, 
die entsteht, wenn sich Präsident und Kongreß feindlich gegenüberstehen (ebenso 
aus Hoovers wie aus Wilsons letzten Jahren bekannt), wird für Roosevelt höchstens 
dann in Erscheinung treten, wenn die starken Gegensätze innerhalb seiner Gefolg- 
schaft nicht ausgeglichen werden können. Die regionalen Unterschiede sind inner- 
halb der Demokratischen Partei größer als innerhalb der Republikanischen. — Be- 
merkenswert an dem Wahlergebnis ist die geringe Zahl der für den sozialistischen 
Kandidaten abgegebenen Stimmen; die wirtschaftlich Unzufriedenen haben bei 
Roosevelt haltgemacht und sind nicht weiter nach links gegangen; allerdings muß 
darauf aufmerksam gemacht werden, daß, wie die Neger, so ein großer Teil der 
Arbeitslosen überhaupt nicht zum Abstimmen kam; das Wahlrecht ist einigen 
Beschränkungen unterworfen, die im einzelnen nicht aufgeführt werden können, 
weil sie in allen Staaten verschieden sind, aber doch die Wirkung haben, gewisse 
Teile der Bevölkerung auszuschließen; eine Tatsache, die gelegentlich schwer ver- 
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standen wird. Amerika hat für seine zentralen Wahlen kein einheitliches Wahl- 
recht! Und es geht auch so... Unbescholtenheit, Fähigkeit des Lesens und 
Schreibens, Dauer des ständigen Wohnsitzes in dem betreffenden Staat, Kenntnis 
der Verfassung, regelmäßige Steuerzahlung, Nichtunterstütztwerden aus öffent- 
lichen Mitteln — das alles sind Bedingungen, die bald einzeln, bald verschieden 
kombiniert von den Teilstaaten vorausgesetzt werden, ehe sie das Wahlrecht ge- 
währen. Die Neger, denen das Lesen und Schreiben abgestritten wird, auch wenn 
sie es können, das starke Tramp-Element, das keinen festen Wohnsitz hat — diese 
Schichten werden in erster Linie von den Beschränkungen des Wahlrechts getroffen. 
Daneben allerdings eine Gruppe von Amerikanern ohne Unterschied von Bildung, 
Stand und Vermögen: die Einwohner der Bundeshauptstadt Washington, die nach 
einer dem formal Denkenden schwer verständlichen, politisch höchst weitsichtigen 
Verfassungsbestimmung kein Wahlrecht haben. Der Sitz der Regierung soll von 
allen parteipolitischen Auseinandersetzungen so frei gehalten werden als möglich. 
Eine Regel, die gewiß den Weitblick derer ehrt, die sie vor ı4o Jahren ge- 
schaffen haben. 

Eine andere Verfassungsbestimmung ist freilich veraltet, ohne daß es bis jetzt 
gelungen wäre, sie abzuschaffen: das viermonatige Interregnum zwischen der 
Wahl des neuen Präsidenten und seinem Amtsantritt. Hoover amtiert noch bis 
Anfang März; mit ihm der „Kongreß der toten Seelen“, d.h. der nicht Wieder- 
gewählten, der zu gesetzgeberischen Maßnahmen nur dem Buchstaben, nicht der 
Sitte nach berechtigt ist. Die Nachteile dieses Zustandes liegen für die Innenpolitik, 
noch mehr freilich für die Außenpolitik auf der Hand. Zusammenarbeit des ge- 
stürzten und des neugewählten Präsidenten ist immer schwierig, in vielen Fällen 
kaum möglich; so werden wichtige Entscheidungen hingeschleppt, Konferenzen 
müssen vertagt werden, die Welt muß warten. Und warum das alles? Aus einem 
sehr einfachen, historisch und geographisch durchaus erklärbaren Grund, der 
diese Bestimmung rechtfertigt für die Zeit, als die Verfassung geschaffen wurde. 
Nur haben die Politiker und Juristen vergessen, daß er seither hinfällig geworden 
ist... Als es weder Eisenbahnen noch Telegraphen gab, mußte man einen recht 
erheblichen zeitlichen Spielraum zwischen den Termin der Wahl und den Termin 
der Amtsübernahme legen. Es dauerte Wochen, bis das Ergebnis der Wahl aus den 
entlegensten Gebieten in Washington eintraf; es konnte Wochen dauern, bis man 
den siegreichen Kandidaten verständigt hatte; es konnte Wochen dauern, bis dieser 
in der Hauptstadt eingetroffen war. Heute durchquert man den Erdteil in fünf 
Tagen und Nächten; in der Verfassung leben die Verkehrsverhältnisse der Pionier- 
zeit weiter; sie hindern die außenpolitische Schlagkraft der Vereinigten Staaten 
und bewirken die Verlegung der Weltwirtschaftskonferenz auf den Mai; sie er- 
leichtern das Hinschleppen der Abrüstungsverhandlungen und geben der japanischen 
Politik in der Mandschurei die höchst willkommene Frist, um ungestört für Ruhe 
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und Ordnung zu sorgen... Erst im Frühjahr ist mit einer Belebung der amerika- 
nischen Außenpolitik zu rechnen; in welchem Sinn, ist bei der Vorsicht Roosevelts 
schwer vorauszusagen. Die Tatsache, daß alte Berater Wilsons wieder auftreten, 
sei vermerkt (auch Norman Davis, der als Vertrauensmann sowohl Hoovers wie 
Roosevelts im Augenblick zwischen Genf, Paris und London reist, gehört zu 
ihnen); mit einer vorsichtigen Annäherung an Genf, einem stärkeren Heraustreten 
aus der kontinentalen Isolierung, vielleicht auch mit einer beweglicheren Handels- 
politik darf gerechnet werden. Der Zusammenhang zwischen Schulden und Ab- 
rüstung wird von Roosevelt kaum anders betrachtet als von Hoover. Die Haltung 
zu einzelnen Fragen liegt noch nicht fest: weder in der Philippinenfrage noch in 
der Nikaraguafrage läßt sich Genaueres voraussehen. Nur eines läßt sich sagen: 
mehr noch als die Republikaner bevorzugen die amerikanischen Demokraten die 
indirekten Formen der Herrschaft. Es fragt sich nur, ob sie auf die Dauer durch- 
geführt werden können. 

Mit den Einzelvorgängen in Südamerika und ihrer grundsätzlichen Deutung 
haben wir uns im letzten Bericht eingehend beschäftigt. So seien hier nur wenige 
Einzelheiten nachgetragen. In Chile hat die vorläufig letzte Präsidentenwahl den 
Sieg des früheren Präsidenten Alessandri gebracht, des linksliberalen Vertreters 
der städtischen Radikalen, gegen den weder die radikalen Sozialisten um Oberst 
Grove noch die Konservativen etwas ausrichten konnten. Der Konflikt um Leticia 
geht zwischen Kolumbien und Peru weiter, ebenso wie der Konflikt um den Chaco 
zwischen Bolivien und Paraguay. Im Chaco liegen die Erfolge zur Zeit mehr auf 
seiten des kleineren Paraguay: hauptsächlich deswegen, weil die Paraguayer in dem 
ihnen vertrauten Klimabereich zu kämpfen haben, während die bolivianischen 
Hochlandtruppen sich in dem bald ausgedörrten, bald überschwemmten Tiefland 
nicht wohl fühlen. Ein Ende ist einstweilen ebensowenig abzusehen wie ein Sinn 
des Kampfes um Landgebiete, die heute wertlos sind und es vermutlich noch 
lange Zeit bleiben werden. Der Ausgang zum Paraguay-Fluß, den Bolivien erstrebt, 
ließe sich auf dem Verhandlungsweg, sei es mit Paraguay, sei es mit Brasilien, 
ohne große Schwierigkeiten erreichen. 

Aus dem südlichen Afrika sei ein Vorgang von geopolitischer Bedeutung und 
Voraussicht festgehalten, der deutsche Zeitungen überhaupt nicht erreicht hat: die 
Hauptstadtverlegung von Nordrhodesien, die vor kurzem vollzogen wurde. Die 
Hauptstadt Nordrhodesiens, das ja nicht zur Südafrikanischen Union gehört, son- 
dern unmittelbar dem Colonial Office in London untersteht, war bisher Livingstone 
am Sambesi, an der Südgrenze des Landes. Nun hat man die Hauptstadt ziemlich 
in die Mitte des Landes, nach Lusaka, gelegt, näher an die aufstrebenden Bergbau- 
gebiete des Nordens heran; zugleich in eine höhere und gesündere Lage.-— Um 
die Versuche, die mittel- und ostafrikanischen englischen Herrschaftsgebiete enger 
zusanmenzuschließen, ist es zur Zeit völlig still geworden; keineswegs aus Rück- 
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sicht auf den Völkerbund oder auf die deutsche Kolonialpropaganda, sondern aus 
den inneren Schwierigkeiten der verschiedenartigen Eingeborenenpolitik heraus. 
Das Dominion Ostafrika bleibt wohl ein Traum... 

Dagegen werden wieder einmal ernsthafte Versuche gemacht, das an sich freund- 
liche — und durch die von der ägyptischen Regierung bestätigten Dammbauten 
am oberen Nil bekräftigte — Verhältnis zwischen England und König Fuad ver- 
traglich zu regeln. Die früheren Versuche waren immer an dem Widerstand des 
Wafd gescheitert, der unter Sidky Paschas Regierung ausgeschaltet ist. In Bagdad 
wird der König auf ähnliche Wege gedrängt wie der ägyptische; auch dort wendet 
sich eine steigende Opposition gegen die Vertragsbestimmungen, mit denen Eng- 
land die Selbständigkeit des neuen Völkerbundsmitglieds belastet hat; auch dort 
sucht der König eine freundliche Anlehnung für seinen allzu jungen Thron an 
seinen alten Beschützern. — Persien gegenüber — dessen großer innerer Bahnbau 
langsam, aber auch ohne äußere Hilfe fortschreitet — ist ein englischer Rückzug 
verzeichnenswert, der freilich seit langem angezeigt war: die Flugroute nach Indien 
ist endgültig auf die Südseite des Persischen Golfes verlegt; auf die Benutzung 
persischer Häfen wird nun verzichtet. 

Im westlichen Mittelmeergebiet bedürfen Zusammenhänge, die wir schon im 
letzten Bericht angedeutet haben, eines nochmaligen Hinweises. Herriot ist in 
Madrid gewesen — und fast zur gleichen Zeit hat das spanische Parlament die 
Mittel für den Ausbau des Balearen-Hafens Mahon bewilligt. Es gibt viele Zu- 
fälle. Sollte auch das nur ein Zufall sein? Zeiten, in denen sehr viel von Ab- 
rüstung gesprochen wird, sind meistens die Zeiten, in denen Generalstäbe besonders 
aktiv sind: die Frage nach der Sicherheit der Verbindung zwischen Nordafrika 
und Frankreich im Fall jeder denkbaren kriegerischen Kombination ist eine Kern- 
frage der französischen „Sicherheit“ und militärischen Schlagkraft. Die Frage ist 
eine doppelte: Kann der Seeweg unter allen Umständen offengehalten werden? 
Wenn nicht, gibt es einen anderen Ausweg? Die eine Frage dreht sich in der 
Hauptsache um die Balearen, daneben freilich um Korsika, Sardinien und Sizilien; 
die andere um die Möglichkeit, französische Transporte auf dem Bahnweg durch 
Spanien zu leiten; und diese Frage führt schließlich zu dem Gibraltar-Tunnel. 
Alles Zusammenhänge, die im Auge behalten werden müssen, auch wenn sich die 
offizielle Unterhaltung nur um Tanger, um Spanisch-Marokko und um die öden 
Wüstenstriche von Rio de Oro dreht, in die sich rebellische Beduinen aus dem 
französischen Südmarokko zurückgezogen haben. Im Osten des französischen Nord- 
afrika kann Tripolis als endgültig von den Italienern „beruhigt“ gelten; eine Vor- 
aussetzung für das Geltendmachen weiterer Ansprüche seitens Italiens ist damit 
erfüllt worden; aber die französisch-italienischen Verhandlungen sind trotz einiger 
demonstrativer Reden noch nicht weit gediehen. Im Gegenteil: Generalstabszusam- 
menkünfte, wie die beiden für den Dezember vorgesehenen in Rom und in Belgrad, 
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weisen auf gesteigerte Spannung hin. In Belgrad treffen sich die Vertreter der 
Kleinen Entente; in Rom die Vertreter Italiens, Ungarns, Bulgariens und Albanıens. 
Dieser Zusammenkunft vorherging ein Besuch des ungarischen Ministerpräsidenten 
Gömbös in Rom, der alte Linien der Zusammenarbeit, die unter Karolyi in den 
Hintergrund gedrängt worden waren, wieder öffentlich zeigen sollte. (Zur gleichen 
Zeit erschien der neue belgische Ministerpräsident de Brocqueville, eine Stütze 
der Zusammenarbeit während des Weltkriegs, in Paris — der gleiche Vorgang: 
die Aufwartung des neuen Mannes in einem halb abhängigen Staat bei seinem 
Gönner und Beschützer.) Während Italien seine Freunde im Donaugebiet neuer- 
dings um sich sammelt, ist die Werbekraft Frankreichs im Südosten erheblich 
gesunken, seit keine Anleihen mehr in Aussicht stehen. Trotz hartnäckigen fran- 
zösischen Drucks ist es bis jetzt nicht gelungen, Rumänien zu den direkten Ver- 
handlungen mit der Sowjetunion zu zwingen, die von Paris und Warschau ge- 
wünscht werden und die in jenem berühmten Vertrage der Grenzgarantie gipfeln 
sollen, der Bessarabien und die Dnjestr-Grenze nicht erwähnt und dennoch ernst 
genommen werden soll — zum mindesten so weit, daß Polen nun mit gutem 
Gewissen seinen eigenen bereits paraphierten und unterzeichneten, aber noch nicht 
ratifizierten Pakt mit den Sowjets in Kraft setzen kann. 

Der Wechsel im Warschauer Außenministerium — der langjährige Außen- 
minister Zaleski ist durch Pilsudskis nahen Vertrauensmann Oberst Beck ersetzt 
worden — könnte unerwähnt bleiben, wenn er nicht mit den Vorgängen in Danzig 
zusammenhinge, die mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgt werden müssen: 
sowohl was die Haltung von Herrn Rosting angeht, der im Hafenausschuß keines- 
wegs ein Freund der Danziger Sache war, wie auch, was die Absichten Polens 
betrifft. Es gibt in Warschau zwei verschiedene Auffassungen: die eine, die den 
französischen Wunsch befolgen möchte, der dahin geht, während der Abrüstungs- 
konferenz solle tunlichst gegen Danzig Frieden gehalten werden; die andere, die 
davon ausgeht, daß die Wiederaufrüstung Deutschlands nur mehr eine Frage der 
Zeit sei, die daher gerade während der Abrüstungskonferenz in den Danziger Ge- 
wässern so viel fischen möchte, als herausgefischt werden kann. Wir fragen uns, 
zu welcher Auffassung der neue Außenminister neigt... 

Die Genfer Konferenz steht in Abwesenheit Deutschlands noch immer, wo sie 
stand. Immerhin hat der deutsche Streik eine wesentlich entgegenkommendere 
Haltung Englands erreicht und den Franzosen einen neuen „plan constructif“ 
entlockt, dessen Einzelheiten noch nicht bekannt sind, der aber sicher wesentliche 
Teile des Genfer Protokolls in einer neuen Fassung enthält. Der Vater des Plans, 
der französische Ministerpräsident Herriot, ist inzwischen auf der Fahrt in die 
Bretagne einem demonstrativen Attentat begegnet, das insofern peinlich ist, als 
es zeigt, daß sich ein Teil der Bretonen noch immer, 400 Jahre nach ihrer Ein- 
verleibung, in Frankreich, der republique une et indivisible, nicht eben wohl fühlt. 
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Das zu zeigen, war auch der Zweck des an sich harmlosen Attentats. Die bretonische 
Bewegung soll in ihrer gegenwärtigen Bedeutung nicht überschätzt werden; immer- 
hin besteht sie; als Gegenbeispiel zum elsässischen Autonomismus ist sie lehrreich; 
auch wichtig insofern, als man ihr gewiß keine alldeutschen Verbindungen nach- 
sagen wird. Wieweit Verbindungen von der Bretagne nach Wales und nach Irland 
bestehen, entzieht sich unserer Kenntnis. — 

Vor dem Schiedsgericht im Haag wird demnächst der dänisch-norwegische Streit 
um Östgrönland zur Entscheidung kommen, der erste größere territoriale Streit- 
fall, der dort entschieden wird. Mögen auch älteste historische Rechte von Norwegen 
angeführt werden (die allerältesten der Eskimos werden ja doch nicht berück- 
sichtigt!), das geschriebene Recht nicht nur der Gegenwart, sondern des ganzen 
vorigen Jahrhunderts, ist für Grönland als Gesamtheit auf Seiten Dänemarks. Ob 
ein paar in jüngster Zeit von unternehmenden Norwegern errichtete Tierfangstationen 
daran für Ostgrönland etwas ändern können, scheint uns fraglich. Sowohl Nor- 
wegen wie Dänemark wollen sich dem Spruch des Haager Gerichtes auch dann 
fügen, wenn er gegen sie ausfällt — ein immerhin bemerkenswerter Fall. In Genf 
wird man sich denken: Oh, daß doch Japan und China gegenüber dem Lytton- 
Bericht ein gleiches täten... Aber sie denken nicht daran. 

Genf hat inzwischen auch noch unmittelbare Sorgen gehabt, auf die wir ein- 
gehen müssen, weil in der Presse die Bedeutung der Unruhen erheblich überschätzt 
worden ist. Im Gegensatz zu anderen Teilen der Schweiz, in denen die Ausein- 
andersetzungen zwischen links und rechts im allgemeinen in durchaus verbind- 
lichen Formen vor sich gehen (auch der kommunistische Bürgermeister in der 
zu einem Drittel arbeitslosen Industriestadt Schaffhausen sollte nicht überschätzt 
werden), ist Genf schon öfter Schauplatz schärferer Auseinandersetzungen gewesen. 
Gerade die sonstige Friedlichkeit der Schweizer Verhältnisse hat die scheinbare 
Schwere der Zusammenstöße in Genf bewirkt: dort weiß weder die Truppe, wann 
der richtige Moment zum Schießen, noch die Masse, wann der richtige Moment 
zum Davonlaufen gekommen ist. Und aus dieser Unkenntnis entwickeln sich dann 
plötzlich schwere Menschenverluste. 

Wir schließen unseren Bericht mit dieser scheinbaren Einzelheit ... denn hinter 
ihrer Zufälligkeit hebt sich um so schwerer der dunkle Hintergrund der inner- 
deutschen Entscheidungen ab. Die Tatsache, daß Deutsches Reich und Volk der 
Zerreißprobe von vielen Monaten bisher standgehalten haben, darf gewiß nicht 
an einen Zustand gewöhnen, der durchaus nicht selbstverständlich ist! 
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KARL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Das geopolitisch meistumstrittene Dokument zum Jahresende 1932 im indo- 
pazifischen Gesamtbereich ist unzweifelhaft der sogenannte Lytton- 
Bericht über die Zustände in der Mandschurei und deren von ihm vorgeschlagene 
Besserung durch den Völkerbund; die zweifelhafteste Handlung die dritte Indien - 
konferenz, für Mitte November in London einberufen. 

An beiden Gegenständen also wird man sich im geopolitisch verständnisvollen 
Zeitungs- und Zeitschriftenlesen geradeso weiterbilden können, wie hoffentlich 
einige Seiten dieses Heftes ı2 nützlich für die Erkenntnis suggestiver Karten sind 
(vgl. namentlich China-Karten S. 738— 740). 

Daß der starke Mann des japanischen nationalen Konzentrationsministeriums 
— das im Gegensatz zu gleichartig benannten anderwärts wirklich die ganze Wucht 
und Gefechtsschwere der Nation hinter sich hat! —, zugleich der Vertrauensmann 
des japanischen Nationalsozialismus und des japanischen Stahlhelms, General 
Araki (vgl. seine sicher nicht übermäßig wohlwollende Schilderung im Manch. 
Guardian!), den Lytton-Bericht schelten würde, ahnten unsere Leser. Er rief dazu 
am 4. ı0. die Presse zusammen und sprach von einem „Reisebericht“ und „Zu- 
standsbefund, dem man zuviel Wert beimesse“, den man — mit General Honjo — 
bedauern müsse, „weil er an der Wirklichkeit vorbeisehe und nur die Unfähigkeit 
des Völkerbundes enthülle, mit dem japanisch-chinesischen Gegensatz fertig zu 
werden, so wenig, wie er mit dem deutsch-französischen oder französisch-italieni- 
schen fertig werde“ (Transpacific, 6. 10.32, S. ı1). 

Die Hauptpunkte der offiziösen japanischen Abwehr bringt u. a. der rührige 
„Japanische Verein in Deutschland“ (Berlin W 30, Motzstr. 31). Darin 
finden sich immerhin so scharfe Verurteilungen, wie „vielfach unrichtige, von 
Vorurteilen beeinflußte Auffassungen“; „Verkennung des tatsächlichen, geschicht- 
lichen Hintergrundes“; „China ist heute kein ordnungsmäßig verwalteter Staat 
mehr“; „eine gemeinschaftliche Kontrolle Manchukuos durch mehrere fremde 
Mächte ist in der Praxis undurchführbar“. Die Glückszustände Memels, Danzigs, 
der zwischeneuropäischen Minderheiten, die wir mit Händen greifen, unterstützen 
sehr diesen Teil der japanischen Beweisführung! 

Mehr mit Ironie fechten die großen Handelskreise in Osaka, die stark 
am Chinahandel beteiligt sind und in Südchina einen Handelswert von rund 
ı40o Mill. M. auf dem Spiele stehen sehen. Sie betonen, der Völkerbunds- 
kommission scheine entgangen zu sein, daß die Mehrzahl der mandschurischen 
Bahnen mit japanischem Gelde gebaut worden seien. Darauf könnte man ja 
allerdings erwidern, daß wohl auch das andere fremde Geld in China in den 
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Rauchfanz geschrieben werden müsse, neben die auch schon stark angeschwärzten 
Weltkriegsschulden! 

Das ist nicht ermutigend für den überkühnen Vorschlag des Präsidenten Ernest 
James der Internationalen Handelskammer für Kobe-Osaka über einen An- 
kauf der Mandschurei von China weg durch Japan, wobei der Völkerbund als 
Makler, die USA. als letzte Geldgeber auftreten sollen. Gleichzeitig fände am besten 
ein großes ostasiatisch-pazifisches Schuldenaufwaschen und Unterdrückung des 
Kommunismus in China statt, Hier scheint ein verwegener Kopfsprung materiellen 
Staatsdenkens in Staatsdichtung hinein stattgefunden zu haben, während in Kobe 
und Osaka sonst nüchterne Leute wohnen. 

Diese Seite tritt hervor, wenn ein wilder wirtschaftspolitischer Kampf zwischen 
Fushiki (Toyama), Tsuruga, Niigata, Maizuru und Sakai um den Ausgangspunkt 
der neuen subventionierten NW-Verbindung über die Japan-See nach den Nord- 
korea-Häfen Seishin-Yuki und Ranan zur Kirin-Kwainei-Eisenbahn aufspringt. 
Denn hier handelt es sich um die sehr materiellen Zukunftsgewinne der gesicherten 
Rohstoffverbindung zur Mandschurei. Der Verkehrsminister Hiroshi Minami 
ist ein Toyama-Mann (desselben Gaues mit Fushiki), woraus sich die Stärke dieser 
altjapanıschen Gau- und Stammgemeinschaft wieder einmal als durchaus noch 
bestehend nachweisen läßt. 

Eine kurze Blütenlese aus der sonstigen Begrüßung des Lytton-Berichts: ‚Scharfe 
Enttäuschung der Völkerbundsfreunde“, ‚eine Entscheidung, die völlig daneben- 
geht‘; ‚„Kommissions-Fehlschlag“; ‚‚Unzulänglichkeit des Völkerbunds“; ‚„Diamant- 
harter Standpunkt Japans“ gegen „überreizten und entflammten Geist in China“; 
„ein Papier, das nicht zu nützlichen Zwecken dienen könne.“ (Es sind 389 S. in 
ı0o Abschnitten mit allerhand wertvoller Information, durchaus lesenswert!) 

Natürlich liest man in Japan nicht gern Sätze wie etwa: „Japans Abhängigkeit 
von China ist größer als die Chinas von Japan. Japan ist verwundbarer und hat 
mehr bei gestörten Beziehungen zu verlieren.“ ‚Trotz solchen Störungen beweist 
der Handel zwischen beiden, der immer mehr wächst, daß unter der Schwelle 
des Bewußtseins ein zwingendes wirtschaftliches Band liegt, das kein politischer 
Gegensatz zu zerreißen imstande war.“ — 

Aber das gilt auch für die Beziehungen zwischen Japan und Sowjets, die 
nun durch Matsuokas Vermittlung in Fischerei-, Öl-, Nichtangriffs- und Eisen- 
bahnfragen sichtlich an Wärme gewinnen, wobei die Sowjets sich ihrer höchst 
günstigen Lage und ihrer Trumpfkarte in der Anerkennungsfrage von Manchukuo 
durchaus bewußt sind. Außerdem wird es ihnen von Japan aus bestätigt (Tatsuma 
Fuji in „Gaiko Jiho“; Auszug i. „Transpacific“, 6. 10.32, S.5, engl.). Überdies 
malt sogar Yosuke Matsuoka (,Chuo Koron“, Auszug wie vor) eine Fortdauer 
der chinesisch-japanischen Spannung als Kriegsursache an die Wand, und „Ko- 
kumin‘“ bespricht kühl den kommenden transpazifischen Krieg als eine unver- 
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meidliche Notwendigkeit, ein Feuer, bei dem der Kommunismus in China, die 
Entgliederung dieses Reiches nach Ländern, und die Sowjets unzweifelhaft ihre 
Suppen kochen würden. 

In welcher Form das geschähe, zeigt etwa der „Asahi“, indem er gleichzeitig 
die Ablösung Tibets und der Mongolei, die Fortschritte der Tibetaner in Koko- 
noor und Yushu (am oberen Hwangho) wie in Szechuan beleuchtet, die 
Ausbreitung des Kommunismus namentlich in Fukien und Kiangsi, wo sie ge- 
ordnete Heere von 160000 Mann besäßen, aber auch in den Hu-Provinzen, und 
die innere Zwietracht der Kuomintang, darin Sun-Fo als Sprengkörper mit 
seinem Kriegstreiben wirke. 

Beträchtliche Einblicke in die Strukturschwäche und Entgliederung Chinas, aber 
auch die innere Zersetzung des ganzen Fernen Ostens durch die Propaganda- 
methoden der III. Internationale gewährte auch der „Noulens-Ruegg“-Prozeß 
in der gewiß nicht kommunistenfreundlichen Berichterstattung durch H. G. W. 
Woodhead, Shanghai. International war schon die Personalfeststellung des An- 
geklagten: Noulens (Belgier)-Ruegg (Schweizer)-S. Herssens (alias Belgier)-Donat 
Boulanger (Kanadier), und der Nachweis, daß rund 520000 M. monatlich durch 
die Zweigstelle Shanghai der III. Internationale geflossen waren und sich über 
ein in seiner Art großartig aufgebautes Netzwerk über China, Korea, Philippinen, 
Indochina, Straits Settlements, Formosa und Indonesien verteilt hatten. Zahlreiche 
(76) Dokumente, englisch, deutsch, russisch, japanisch und chinesisch abgefaßt, 
waren gefunden worden und hatten zu umfangreichen Verhaftungen in Japan, 
Indochina, in den Straits und in Europa, freilich auch zu heftigen Angriffen 
aus Kreisen der Liga gegen den Imperialismus in Europa und von Frau Sun 
Yat Sen geführt. 

Als Hauptzweck war die „Zersetzung und politische Kapitulation der Kuo-Min- 
Tang-Armee“ bezeichnet worden, wobei nun allerdings zweifelhaft ist, mit welchen 
Kräften dann der Sohn Sun-Fo den mandschurischen Feldzug gegen Japan führen 
wollte, wenn ihm seine Mutter das Werkzeug dazu in der Hand zerbrach. Wir 
sind auf diese im Grunde mehr soziopolitisch als geopolitisch verfolgbaren Ver- 
hältnisse deshalb so weit eingegangen, um weiten Kreisen Mitteleuropas objektiv 
zu beweisen, daß sie sich nicht durch die großen Räume und Volkszahlen des 
chinesischen Volksbodens zu einer Überschätzung der von dort aus möglichen 
geopolitischen Gesamtleistung und zur einseitigen Parteinahme verführen lassen 
dürfen; die Strukturunterwühlung und innerpolitische Zerfahrenheit Chinas macht 
eben eine Zusammenfassung dieser Kräfte zur Zeit unmöglich und läßt uns für die 
Gegenwart ein Fragezeichen hinter die obenstehende Völkerbundsäußerung setzen. 

Auch auf kommunistischer Seite ist in diesen Dingen zuviel geschrieben worden; 
und der ungeduldige Wunsch Moskauer Stellen, über alles Berichte und Papier 
zu bekommen, wo man nicht genügend Taten sah, trägt eine wesentliche Schuld 
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an der Lahmlegung einiger seiner rührigsten Vollzugsorgane, die — außer Shang- 
hai — Hupe, Hongkong, Hope, die Mandschurei, Honan, Hunan, Kiangsi, Fukien, 
Kwangtung, Kwangsi und Anhwei in ihren Bann gezogen hatten — aber freilich 
nach ausgesprochen östlichen oder eurasiatischen Methoden, die wohl, wie Wood- 
head meint, den westlichen Stimmführern in Amsterdam, wie Einstein und 
Barbusse, nicht bekannt geworden seien. 

In seltsamem Gegensatz zu dieser Begeisterung eines Teils der westeuropäischen 
„Intelligentsija“ für die Strukturzerstörung des einst so begeistert begrüßten Jung- 
China Sun Yat Sens, des einzigen Zukunftsgegengewichts gegen den so sehr an- 
gegriffenen, zur Zeit aber mit Moskau gutbefreundeten japanischen Imperialismus, 
steht die Ablehnung der Teilnahme an dem dritten Verbesserungsversuch der 
indischen Struktur durch die britische Arbeiterpartei. Denn damit wird dieser 
Anlauf eines Beruhigungsversuches für den anderen großen Unruhenherd der 
Monsunländer, neben dem chinesisch-mandschurischen, von vornherein unter ein 
Versagerzeichen gestellt, das die wahrhaft britischen wie die wahrhaft indischen 
Leute mit kaum verhohlener Freude begrüßen. Schon an sich war der dritte 
Schallkörper mit seinen nur etwa /o Mitgliedern (statt der 96 der ersten, den 108 
der zweiten Rundtischtagung) bescheidener, aber verhandlungsfähiger. 30 darunter 
sollten aus Vertretern der indischen Staaten (12) und Britisch-Indiens (18?) be- 
stehen, ıo aus allen drei britischen Parteien dazukommen. ‚Manch. Guard.“ 
(3. ı1. 32, S.8) nennt das Sichversagen der Arbeiterpartei ‚an unwise step“. 
Unter der Begründung heißt es: „Daß die Regierung in Indien neuerdings fehl- 
gegriffen hat, darin werden viele übereinstimmen.“ (Über letzte Gründe dafür 
braucht man eigentlich nur Lord Irwins und Lord Willingdons, der beiden letzten 
Vizekönige, Profile und Ausdruck physiognomisch zu vergleichen!) ‚Aber wir 
haben doch zur Zeit ein nationales Programm: Rundtischtagung, Sonderausschuß 
beider Parlamentshäuser, Indien-Gesetz, All-Indien-Bundesstaat. Die Zwischenziele 
sind festgelegt, und zu ihnen und zum letzten Ziel haben alle Parteien ihre Hände 
angelegt. Wenn Labor abspringt, tut es, was selbst die extremsten Konservativen 
nicht gewagt haben: es verkehrt Nationalpolitik in Parteipolitik!“ „Sie spielt in 
die Hände der Feinde ihrer eignen Sache und der indischen.“ — „Die indische 
öffentliche Meinung aber ist wahrhaftig schon argwöhnisch genug über die briti- 
schen Absichten.‘ Noch vieles andere wird dort angeführt; ob freilich das Ab- 
schwellen der 32000 politischen Gefangenen seit April auf rund 20000 im Sep- 
tember ein „Zeichen für das Schwinden des Kongreßeinflusses ist“, bezweifeln wir! 

Auch sonst lesen wir in den Spalten selbst loyaler indischer Zeitungen mehr 
drohende und grollende als beruhigende Symptome. 

Durchpflügen wir z.B. nach solchen Symptomen die gewiß nicht revolutionäre 
„Times of India“, so finden wir unterm 22. 10. (noch dazu auf der Rückseite 
eines breit aufgemachten Familienfestes des Vizekönigs bei seinem Renngewinntag, 


48° 
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der Indiens breite Massen sicher kühl ließ) die wirtschaftlichen Alarmnachrichten, 
daß auf dem Stückgutmarkt in Delhi zum erstenmal russische Baumwollwaren in 
für Indien durchaus genügender Güte, bei weiter Preisunterbietung Lancashire 
und Japan aus dem Feld schlagen, japanische Wollwaren aber die britischen, und 
japanische Seide und Kunstseide — trotz einer 5o%igen Zollbelastung — Europa 
und Amerika! Weiterhin wird Indien in zwei Jahren seinen Zuckerbedarf selbst 
decken können, wenn die Vertreter der indischen Zuckerindustrie nicht sehr stark 
übertrieben haben, deren Hauptsitz zur Zeit noch die Vereinigten Provinzen sind. 

Gleichzeitig offenbart sich, daß die Aufruhrbewegung der in Kashmir unter- 
drückten mohamedanischen Mehrheit wie die der in Hyderabad unterdrückten 
Hindu-Mehrheit noch keineswegs geglättet ist; das beweisen Ausgleichstagungen 
zwischen Jammu und Kashmir in Srinagar (14.10.32) und Ausbannungsmaß- 
regeln und Redeverbote zwischen Paithan-Aurangabad und Hyderabad City seit 
zwei Jahren, Musikverbote an die Ganpati-Prozession der Hindus in der Nähe von 
Moscheen und Satyagraha-Drohungen vor dem Phalaknuma-Palais des Nizams 
von der Gegenseite. Diese kleinen Reibungen samt anderen verraten doch, daß 
es in den zur dritten Tagung geladenen wichtigeren Fürstenstaaten (Hyderabad, 
Mysore, Baroda, Kashmir, den Radjputana-Hauptvertretern Udaipur, Jaipur und 
Jodhpur, Kolhapur, Bhopal, Bikanir, Patiala, Rewa, Nawanagar und den durch 
den Rajah von Sarıla vertretenen Kleinstaaten) kaum weniger Spannungen gibt 
als in Britisch-Indien, das vom ‚Buy Indian“- (Kauft Indisch-) Ruf der Swaraj- 
Bewegung und vom Aufstreben der ‚„Unberührbaren“ seit den Gandhi-Fasten 
(Manch. Guard. v. 5.11.32) in Atem gehalten wird. Zur rechten Zeit erinnerte 
auch ein interessantes Buch Sir George Dunbars: „Frontiers“ (London 1932, 


Ivor Nicholson and Watson) daran, daß Indien — außer der von Sir Thomas 
Holdich, C. B. Fawcett und Lord Curzon ins Licht gerückten Nordwest- 
grenze — auch eine manchmal peinliche Nordostgrenze hat, über die 


beiderseits des Brahmaputra aus dem Fernen Osten allerhand herüberwehen kann, 
wenn auch minder massenhaft als im Nordwesten. 

Zwischen dem indischen und dem mandschurischen Unruhepol der indopazi- 
fischen Welt könnte sich das chinesische Kraftfeld einer mehr kontinentalen, das 
des australasiatischen Mititelmeeres einer ozeanischen Mittellage erfreuen, wenn 
beide in sich selbst zur Ruhe zu bringen wären. 

Daß beides leider nicht der Fall ist, bezeugen nicht nur allerhand Schein- 
werfer, die teils besorgt, teils schadenfroh von außen publizistisch ihren Licht- 
kegel hineinwerfen, sondern vor allem ihre eigenen Zeugnisse; unter diesen ist 
zweifellos die „Peoples Tribune‘, ein „Organ national-revolutionären Denkens 
und Meinens“ — wie sie selber von sich schreibt —, von Tang Liang Li 
herausgegeben, eine der am meisten fesselnden und belehrenden Erscheinungen, 
das „China-Forum“ eine der turbulentesten. 
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Besondere Aufmerksamkeit verdient das Manifest der Kuo-Min-Tang 
vom 18. September, dem Jahrtag der Abreißungsbewegung in den drei Ländern 
der Mandschurei: Liaoning, Kirin und Heilungkiang, denen Jehol bald folgen 
wird, wenn es so weitergeht. (‚The Peoples Tribune‘“, ı. 10.32; China United 
Press; 72. Szechuen Road, Shanghai; S. 169/70.) Denn dieses Manifest enthält in 
der Tat viel verspätete Erkenntnis und theoretische Einsicht, von der die Praxis 
der Kuo-Min-Tang nur leider weit entfernt ist und noch viel, viel weiter die 
Mehrheit der Chinesen. „Zuerst muß klar erkannt werden, daß kein Volk sich 
für sein Dasein ganz auf Hilfe von außen her verlassen kann.“ (Völkerbunds- 
erfahrung Chinas — trotz Wellington Koo!) 

Dann wird der feine Fern-Ost-Spruch zitiert: „Wird aber Gewalt angewendet, 
dann laßt uns lieber brechen, wie Edel-Jade, als intakt bleiben, wie Lehmziegel.“ 
Leider aber geht vieles in China aus dem Leim, wie ein überalterter Lehmziegelbau, 
nicht wie Jade. Zweitens wird der „Abwehrfehlschlag“ — sehr mit Recht! — der 
„inneren Uneinigkeit“ zugeschrieben, vor allem aber der „kommunistischen Be- 
wegung‘“. Drittens wird ‚Vertrauen gefordert, das nur leider nicht von oben 
kommandiert werden kann, sondern von unten wachsen muß. Viertens: ‚Ein Staat 
kann nicht am Leben bleiben ohne bestimmte Politik und Vorbereitungen auf 
weite Sicht.“ — ‚Schon zeigen sich Zeichen vulkanischen Rumpelns, und ein 
Ausbruch wird unvermeidlich sein.“ So und ähnlich sieht die noch herrschende 
Partei die Lage in China und schließt: 

„Mögen alle Landsleute und Volksgenossen sich das hinter die Ohren schreiben!“ 

Leider ist aber weder in der chinesischen noch in der australasiatischen Zer- 
rungszone zwischen den Hauptsturmfeldern der gewiß vorhandene gute Wille der 
Kuo-Min-Tang und der meistbeteiligten Kolonialregierungen imstande, das so 
rührend gepredigte und nahegelegte vernunftgemäße Verhalten der Insassen ihrer 
weiten politischen Räume zu gewährleisten. Denn hinter diesen sitzt Hunger, Not, 
Volksdruck und Wanderzwang im Sattel. 

Diese Gewalt der Tatsachen schildert mit weitem Blick, persönlich gewaltsamen 
Lösungen abgeneigt, Professor Dr. Adolf Reichwein, Halle, in einer um- 
fassenden Abhandlung: „Bevölkerungsdruck in Ostasien“ (Archiv für Sozialwissen- 
schaft und Sozialpolitik, 68. Bd. ı. Heft, Okt. 1932, S. 1—37). Wir kommen noch 
auf die bedeutende Schrift zurück, empfehlen sie aber schon jetzt im Zusammen- 
hang dieses Berichts ebenso wie eine andere von B. Nikitine: „L’expansion russe 
en Asie“ („Politica“, No. ı14, Aoüt—Sept. 1932, 10. Annee, S. 359—369), und 
eine weitere desselben Verfassers: „Le statut international de la Mongolie“ (‚Revue 
des Sciences Politiques“, 46. Jahrg., S.590—609), weil beide nach großen geo- 
politischen Gesichtspunkten die Zustände der Puffergürtel zwischen Nordasien 
(Sowjets), Zentralasien und China mit seltener Klarheit verstehen lassen. 

Fragen wir aber in diesem ganzen Gefahrenwirbel nach Zwecken und Zielen 
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Mitteleuropas dabei, so scheinen sie uns mehr als je durch den alten ärztlichen 
Mahnspruch primum non nocere bestimmt: Nicht schaden und sich nicht un- 
nütz mit fremdem Haß beladen, wo man als Macht- und Wehrloser nichts wirk- 
lich zum Besseren zu wenden vermag. Dieser Grundsatz aber wird sicher gefährdet, 
wenn man sich — zusammen mit den Machtträgern — an der Bereitung von 
Palliativmittelchen, wie dem WVölkerbundbericht, beteiligt, die von beiden Be- 
teiligten verschmäht werden, weil sie dem einen viel zuviel, dem anderen viel 
zuwenig bieten und beiden Übel dünken. Weit besser scheint uns, freundliche 
Hände, die sich uns entgegenstrecken, wie vielfach aus Indien, helfend zu er- 
greifen und dafür dort, wo Eingriff uns nur schaden kann, taktvolle Zurückhaltung 
zu üben, wie in Ostasien, und nicht für Kolonialmächte Kastanien aus dem Feuer 
zu holen. 


SPÄNE 


An das Auswärtige Amt 

In Böhmen, jenem Land, das mit seinem 
Staatsvolk 
Volkskörper schmerzhaft eingebettet ist, treibt 
man derzeit Justizkomödie. Opfer sind Teile 
der Sudetendeutschen. Einige Blitzlichter auf 
die Hintergründe im ‚‚Volkssport“- und ‚„‚Jung- 


tschechischen in den deutschen 


sturm‘-Prozeß: 

Es ist die tschechische Innenpolitik, die 
sich hier austobt. Der Wille zum zentra- 
der Tschechen und 
Slowaken gab — die Verwaltungsreform von 
1928! — das Übergewicht im Staat in die 
Hände der Verwaltung. Der Geist aber dieses 
Staates ist Versailles, der Gott seiner Geburts- 
stunde ist Frankreich. Seit 1919 kämpft 
dieser Geist gegen die natürliche Einsicht, 
gegen die Geopolitik Böhmens: wie soll man 
in einem Raum, der Bestandteil des deutschen 
Raumes ist, wie soll man, rings umgeben von 
Deutschen, selbst nur eine knappe Mehrheit 
von 65%, mit etwa 31/, Millionen geschlos- 
sener deutscher Minderheit, — wie soll man 
da Frankreichs Politik treiben? Es muß in 
dieser Fiktion eines Staatsvolkes zu sozialen 
und wirtschaftlichen Spannungen kommen: 
man lenkt sie ab im Angriff auf die Deutschen. 


listischen Nationalstaat 


x 


Verantwortung im Reich: Man ist 
nicht dumm in Prag. Manche Begründung für 
das Vorgehen holt man sich aus aufmerk- 
samer Beobachtung des großen Nachbars. 
Denn im Reich hat man das „Gesetz zum 
Schutze der Republik“ erfunden, aus dem 
Reiche stammt der Begriff der ‚‚militär- 
ähnlichen Organisation“, dort erklärte man 
die Wehrverbände zu staatsfeindlichen Kör- 
perschaften. In Prag gewann man daraus 
eine neue Rechtsposition, zumal dort für die 
Innenpolitik neben den Schutz der Grund- 
verträge des Staats noch die Aufgabe tritt, 
das tschechische Volkstum zu sichern. Dieser 
Sachlage müssen sich reichsdeutsche Bünde 
und Verbände bewußt sein. Innenpolitische 
Wirkung im Reich oder deutsche Sammlung 
über die Grenzen hinweg, — das ist die 
Entscheidung. Nach ihr hat sich die 
Arbeitsweise zu richten. 

* 

Größere Verantwortung aber liegt auf der 
Außenpolitik des Reiches. Sie hat sich des 
Lebensbereichs der Deutschen in Europa be- 
wußt zu werden. Aus ihr muß zwingend 
die Gesamtschau sprechen, die eine gemein- 
same Ausrichtung der Völker Mitteleuropas 
unter Wahrung nationaler Eigenständigkeit 
und der wirtschaftlichen Grundlagen allmäh- 
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lich herbeiführt. Erst wenn die neuen Staa- 
ten sich des milden Zwanges bewußt werden, 
mit dem ihre Räume sie geopolitisch auf 
Deutschland verweisen, erst wenn auch die 
deutsche Außenpolitik diese geopolitischen 
Tatsachen in ihre Konzeption aufnimmt, wer- 
den dauerhafte Lösungen geschaffen. 

Nur in einem solchen Rahmen wird sich 


lionen Staatsbürger vom Leben des Volkes 

ausschließt, sie zu Feinden des Staates stem- 

pelt, liegt Gefahr für den Bestand selbst. 
Volkssport-Prozeß, und die 


noch kommenden Prozesse: das ist nicht nur 


Jungsturm- 


politische Rechtsbeugung, das ist Ersatz poli- 
tischer Schöpferkraft durch Verwaltungsakte. 
Es ist Flucht vor wahrer politischer Verant- 


das tschechische Staatsbild dauerhaft erwei- 
sen. In der jetzigen engen Fassung, die Mil- 


wortung und Eingeständnis staatsmännischer 


Unfähigkeit, welche die Zukunft bedroht. 


HEınz KonRAD HAUSHOFER: 
Form und Inhalt der Bauernwirtschaft 


Die Parallele zwischen geopolitischer Anschauung und der Auffassung der 
neueren Landwirtschaftswissenschaft ist selten so klar zum Ausdruck gekommen 
wie ın dem Satz Baumanns1): ‚‚Wer die geopolitische Fragestellung hat, steht in 
der Dialektik zwischen Kräften des Raumes und Mächten des naturhaften Seins 
auf der einen, den Wirkungsmöglichkeiten des Willens auf der anderen Seite.“ 
Aus diesem Satz könnte geradezu eine Definition der Landwirtschaft entnommen 
werden. Der Streit um die organische Auffassung des Landwirtschaftsbetriebs hat 
die gleiche geistige Problematik wie die Diskussion um die Geopolitik. Er kommt 
besonders in der Stellung der europäischen Wissenschaft gegenüber Übersee und 
Rußland zum Ausdruck. 

Wir besitzen keine Theorie der europäischen Bauernwirtschaft. Dieser seltsame 
Zustand ist psychologisch leicht erklärlich. Er war unbedenklich, solange die 
bäuerliche Form des Landbaues so selbstverständlich war, daß eine rechtfertigende 
Begründung überflüssig erscheinen konnte. Heute ist das anders geworden; denn 
die beiden einzigen offensiven Agrartheorien, die planwirtschaftlich-sozialistische 
und die farm-kapitalistische, sind durchaus unbäuerlich ?). Charakteristisch für die 
Unselbständigkeit, in welche eine theoretische Erfassung des europäischen Bauern- 
betriebs geraten kann, ist der stärkste deutsche Theoretiker auf diesem Gebiete, 
E. Ahnert; er konnte unsere Bauernwirtschaft nur als „halbkapitalistische“ Wirt- 
schaft definieren, mußte also schon bei der Definition eine Anleihe bei einer 
anderen Theorie machen. Die Arbeit von Ahnert: ‚Die bäuerliche Wirtschaft und 
das System ihrer Wissenschaft“ 3), ist für die Entwicklung der deutschen Agrar- 
theorie außerordentlich bedeutend, sowohl im Positiven wie im Negativen. Eine 
schärfere begriffliche Analyse der ländlichen Wirtschaftsformen ist selten gegeben 
worden. Diese Analyse muß aber notwendig den Eindruck zurücklassen, der im 


1) Zeitschrift für Geopolitik, Okt. 1932. — 2?) Verf., Agrarprobleme im agrar-geographi- 
“schen Licht. Z.£.G., Juli 1929. — 3) Leipzig 1931. 
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Kommentar zu Wittfogelt) in dieser Zeitschrift gekennzeichnet wurde: ‚Nie kann 
eine noch so weit getriebene Analyse zur Anschauung, also zur Synthese, führen. 
Ja — wir zweifeln sogar, ob die Analyse auch nur im Einzelfall mehr geben 
kann als das tote Gerüst eines bereits der Vergangenheit angehörigen Zustandes.“ 

Der Grund, warum sich Ahnert wie viele andere den Weg zur Synthese ver- 
baut (die ja nur eine „organische“ sein kann) 2), ergibt sich aus seiner Stellung 
zu dem Streit um die organische Auffassung des Bauernbetriebs, die sich (selbst 
nach Ahnert) neuerdings in fast allen landwirtschaftlichen Lehrbüchern vorfindet. 
Ahnert schreibt: ‚Der Versuch, den Bauernbetrieb im Gegensatz zur kapitalistisch- 
sozialistischen Lehre als Organismus theoretisch zu deuten, kann nur als eine Ver- 
kennung der wahren Aufgabe einer Wissenschaft erfunden werden. Für den 
menschlichen Geist wird ein Organismus stetsetwas Unverständ- 
liches, Unfaßbares sein, wenn die Zusammenhänge seiner Exi- 
stenz und seiner Funktion vordem sich nicht gedanklich in 
schematische und mechanische Teilerscheinungen auflösen las- 
sen. Der Hinweis zum Organischen der bäuerlichen Wirtschaft kann unter diesen 
Umständen nur als eine Flucht ins Dunkle gedeutet werden, um das Unvermögen 
einer Zurechtstellung der Ricardoschen und Marxschen Lehre nicht erkennen zu 
lassen.“ Dem praktischen Landwirt ist aber sein Hof, den er in der Hand hat und 
bei einiger biologischer Schulung auch als Organismus erfassen kann, nichts Un- 
verständliches. Rein gedanklich berührt sich Ahnert mit Trotzky, dessen instink- 
tive Abneigung ‚gegen alles theoretisch Ungeformte“ 3) seine bauerngegnerische 
Agrarpolitik wesentlich bestimmte. Das vorstehende Zitat enthält mit wünschens- 
werter Deutlichkeit die Unfähigkeitserklärung der ‚exakten‘ Wissenschaft — im 
Sinne des Autors — vor den Erscheinungen des organischen Lebens. Ahnert tut 
das, was Bodenheimer €) anführt: „Die Nationalökonomie wirft auf solche Ge- 
dankengänge regelmäßig ein, daß die Wirtschaft des Menschen doch keinesfalls 
biologisch beurteilt werden könne.“ Wir haben inzwischen gelernt, daß 
das organische Leben nicht gänzlich in mechanische Teil- 
erscheinungen aufgelöst werden kann; das gilt schon rein naturwissen- 
schaftlich-physiologisch. Und die enttäuschten Hoffnungen seit der Wöhlerschen 
Harnstoffsynthese, der ersten Synthese eines vom lebenden Organismus aus- 
geschiedenen Stoffes, haben bewiesen, daß der ‚exakten‘ Wissenschaft nur die 
peripherischen, nicht die zentralen Erkenninisse über das Leben zugänglich sind. 
Ahnert hat für sich vorläufig die Möglichkeit, zu einer Theorie der europäischen 
Bauernwirtschaft zu kommen, verneint. Er gibt zwar in seiner Arbeit die dankens- 


1) Geopolitik und Marxismus, Zeitschrift für Geopolitik. Oktober 1932. — 2) Verf., Be- 
dingtheiten der organischen Agrarpolitik, Zeitschrift für Geopolitik. Mai 1931. — 3) Verf., 
Der Landbau als geistiges Problem, Deutsche Rundschau. März 1931. — #) Der Staat als 
Überindividuum, Zeitschrift für Geopolitik. September 1932. 
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werte Zurechtstellung der bisherigen Rententheorien, hinterläßt aber nach dieser 
Aufklärungsarbeit nur den einen Schluß: „Der Begriff ‚bäuerliche Wirtschaft‘ ist 
also ein reiner Formalbegriff, der zunächst noch nichts über ihr besonderes Wesen 
auszusagen vermag. Erst die gedankliche Kennzeichnung als Kapitalunternehmung, 
als Arbeitsunternehmen, als Arbeitswirtschaft vermag einen bestimmten Fall für 
das Verständnis bis herab in die Umstände, in die Bestimmung und das Schicksal 
vollständig zu klären. Für alle Fälle gilt der Satz: Die Form als solchekann 
ewig bestehen, der Inhalt muß sich je nach den Umständen 
ändern.“ 

Die Encheiresis naturae ist damit so vollständig vollzogen, wie sie in der prak- 
tischen Betriebsberatung auf dem einzelnen Bauernhof ohnehin von je vollzogen 
wird und vollzogen werden muß. Erreicht ist das genaue Gegenteil eines wissen- 
schaftlichen Systems. Der Begriff der bäuerlichen Wirtschaft ist so konsequent zer- 
dacht, daß er nicht mehr brauchbar ist, auch nicht mehr als Baustein irgendeiner 
Theorie. Der Satz: „Die Form kann als solche ewig bestehen, der Inhalt muß sich 
je nach den Umständen ändern“ beweist aber, daß dieses Zerdenken den eigent- 
lichen Inhalt des Begriffes ‚„Bauernwirtschaft“ unberührt ließ. Ein Beispiel für 
diesen Inhalt und für die Form aller agrarpolitischen und betriebswirtschaftlichen 
Vorgänge zur Erkenntnis des europäischen Agrarwesens: 

ı. Eine oberbayerische Bauernfamilie bewirtschaftet seit einigen Jahrhunderten 
den gleichen Hof und will das auch weiterhin tun. (Inhalt: Der Bauernhof.) 

2. Der Wirtschaftsbetrieb dieser Bauernfamilie auf dem ererbten Hof durchläuft 
mit den Generationen verschiedene Stadien. (Form: Bedarfsdeckungswirtschaft, 
halbkapitalistische Wirtschaft usw.) 

Bei Ahnert ist Inhalt und Form genau umgekehrt gedacht. Es wäre müßig, über 
diese verschiedene Ausdrucksweise zu diskutieren, wenn sie nicht den grundsätz- 
lichen Unterschied der Auffassung so deutlich zeigen würde: Inhalt kann für die 
nach dem Muster der theoretischen Nationalökonomie arbeitende Landwirtschafts- 
Wissenschaft nach Ahnert nur ein Begriff sein, der ‚eine ökonomisch-theoretische 
Kategorie“ darstellt; Form dagegen die Erscheinungen des empirischen Lebens. 

Der organischen Schule der Landwirtschafts-Wissenschaft ist demgegenüber 
Inhalt das Gesetz des ewig unveränderten empirischen Lebens, Form dagegen 
das wandlungsfähige Äußere. Auch eine Diskussion dieser subjektiven Auffassungen 
wäre noch nicht so wichtig, wenn nicht die organische Auffassung in der ge- 
gebenen geistesgeschichtlichen Lage als die einzige erscheinen würde, die durch 
Synthese zu einer europäischen Agrartheorie führt. Seit Krzymowskis ‚Philosophie 
der Landwirtschaftslehre“, einem der grundlegendsten Werke auf diesem Gebiete, 
ist es unmöglich geworden, ein landwirtschaftliches System nur in ökonomischen 
Begriffen und unter Ausschaltung der Agrargeschichte und Agrargeographie zu 
denken. In dem Augenblick dieser Blickausweitung aber werden alle außerökonomi- 
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schen Realitäten, kurz die eigentlichen Inhalte der Geschichte (nach der nicht- 
marxistischen Geschichtsauffassung) in die Rechnung eingestellt werden müssen. 

Es ist stets ein Vorrecht der Landwirtschaftswissenschaft gewesen, die angewandte 
Biologie der Kulturorganismen zu beherrschen. Wenn sich die Landwirtschafts- 
Wissenschaft anschickt, auch die Lebensvorgänge der Gesamtlandwirtschaft (ihres 
„Überorganismus“ im Sinne Bodenheimers) zu bearbeiten, also Agrarpolitik als 
Wissenschaft zu treiben, so darf sie nicht darauf verzichten, die Möglichkeit des 
biologischen Sehens auch auf dieser erweiterten Ebene beizubehalten. Und das erst 
recht, nachdem sich andere grundsätzlich verwandte Wissenschaften bemühen, dieses 
biologische Sehen in ihr eigenes System einzuführen. Kurz und gut: Man versuche 
nicht zu verheimlichen, daß Landwirtschafts-Wissenschaft und Agrarpolitik ange- 
wandte Wissenschaften sind, zwar mit den Nachteilen, aber auch mit den un- 
endlichen Vorzügen und Verpflichtungen im Vergleich zu einer exakten Wissen- 
schaft. Diese Verpflichtungen gegenüber jetzigen und zukünftigen Geschlechtern 
bedingen aber gerade in Zeitläuften, in welchen durch die Wandelbarkeit wirt- 
schaftlicher Formen auch die Inhalte gefährdet werden können, daß die Funda- 
mente eines Gedankengebäudes über die Bauernwirtschaft so bodenverbunden als 
möglich gelegt werden. 


KArL HAUSHOFER: 
Literaturbericht über den indopazifischen Raum 


Zam Indien-Problem breiten dem 
sorgenvollen britischen Kernland alle, die 
Kenner sind und sich dafür halten, in Dauer- 
und Tages-Schrifttum ihre Weisheit aus: 
vom Vizekönig der verantwortungsschwersten 
Zeit, den Spitzen der Verwaltung, den Ver 
tretern von Religion und Wissenschaft, von 
Wirtschaft und Journalistik bis zur vergäng- 


Anhängers der beiden Vizekönige Lord Rea- 
ding und Lord Irwin, Verfechters des britisch- 
indischen Kooperationsgedankens, wie auch in 

3. J. Coatman: ‚The Indian Riddle‘“, 
London 1932; Humphrey Toulmin; 21/, Sh.; 

4. Verrier Elwin: ‚Truth about India: 
Can we get it?“ London 1932; Allen & Un- 
win; 21/,Sh.; steht Indien, seinem Kongreß und 


lichen Tages-Schlag-Zeile. 

Unter den Stößen so erzeugter Literatur 
heben wir hervor: 

ı. Lord Irwin: ‚Some aspects of the 
Indian problem“, Oxford University Press 
1932; ı Sh.; die schwer errungene Quint- 
essenz einer Vizekönigs-Erfahrung in Form 
eines Vortrages vor der Universität Toronto; 

2. J. Coatman (langerfahren im Indien- 
Dienst, an der Nordwestgrenze): „Years of 
Destiny: India, 1926—1932“‘, London 1932; 
Jonathan Cape; ı01/, Sh.; eine Schilderung 
der zwei Rundtisch-Tagungen vom Standpunkt 
des zwiespältigen britischen Liberalismus, eines 


Gandhi näher, aber dessen indischen Gegen- 
spielern, wie Srinivasa Sastri, Jayakar, Sir 
Tej Bahadur Sapru, ablehnend gegenüber und 
gibt ein Bild — fast indischer als die Inder 
selbst. In die Vergangenheit blickt 

5. Sir Edward Maclagan: ‚The Jeswits 
and the Great Mogul“, Burns, Ooates and 
Washburne; 171/, Sh.; eine Schilderung der 
Jesuitenmission in Indien von 1580, unter 
dem großen Eklektiker Akbar — (der die 
ewige Hetze zwischen Islam und Hindus durch 
Hereinführung einer dritten Weltreligion mil- 
dern wollte!) — bis 1803. Sie enthält, reich 
an psychologischen Einsichten in die Toleranz 
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des Mogul-Hofes und die Gründe des Zwei- 
Millionen-Erfolgs der katholischen Kirche in 
Indien, auch die Berichte über die Tibet-Reise 
von 1582 des Seligen Aquaviva, Apostels 
„einer neuen Nation von Heiden, genannt Bot- 
tan, die jenseits Lahore gelegen ist; 

6. Geoffrey Tyson: „Danger in India‘, 
mit einer Einführung von Earl of Lyt- 
ton; London 1932; John Murray; 31/, Sh.; 
zeigt vom wirtschaftlichen Standpunkt, in ähn- 
lich großen Stil wie seinerzeit A. CGarthill 
in „The Lost Dominion“ vom politischen 
[Deutsch bei K. Vowinckel], die Gefahrlage, 
in die britischer Handel und britische 
Industrie durch ‚„swaraj‘ geraten müssen und 
werden; in seiner harten Tatsachenwürdigung 
auf nur 133. ein großartiges und packendes 
Buch. 

Mit der überlegenen Blickweite langjäh- 
riger journalistischer Erfahrung in Indien 
läßt Tyson vor allem die Tatsachen sprechen 
und betont — gegenüber dem Opportunismus 
britischer liberaler und Labour-Kreise vor 
allem, darin einig mit Lord Lytton —, „daß 
keinerlei Sicherungen wirksam sein würden, 
die man einer widerwilligen indischen Bevöl- 
kerung durch Verträge, durch ein Veto eines 
Generalgouverneurs oder von Provinzgouver- 
neuren auferlegen würde“, daß nur freiwillige 
Abkommen auf Gegenseitigkeit, richtige Han- 
delsverträge, in Zukunft halten würden. 

Der geopolitische Gegensatz zwischen der 
britisch-indischen Geschäftswelt von Bombay, 
Delhi, auch Madras, mit ihrer größern Kom- 
promißbereitschaft, und der starreren Macht- 
haltung Kalkuttas (‚Gold auf Triebsand“, 
S.gı) wird besonders gut belegt (S. 79, 87), 
wie überhaupt das ganze Gewicht der psycho- 
logischen Seite der Indien-Frage (8.77, 78) 
zu seinem Recht kommt. Einzelne, schlagende 
Beispiele beleuchten die Gefahr des briti- 
schen Bankwesens in Indien (S.61) bei der 
Forderung indischer Aufsichtsrats-Mehrheiten 
für weltenweite Unternehmungen, wie Lloyds 
oder die Hong-Kong and Shanghai Banking 
Corporation, für die britisch betriebene Küsten- 
schiffahrt, wenn ein Gesetz wie das Haijıs 
über deren Indisierung oder Verstaatlichung 
erneut Beifall fände (S. 75). Vorher steht 
(S.7ı) der harte Satz: „Die britische Ge- 
meinschaft in Indien kann und will nicht 
ihre Zukunft auf die Gnade eines so un- 
sicheren und nebelhaften Begriffs wie den 


guten Willen Indiens setzen.“ Dem entgegen 
stehen die Äußerungen selbst der sogenann- 
ten liberalen Inder: ‚Wir sind nicht bereit, 
britische Bürger, die nicht gebürtige Inder 
sind, zu den Rechten und Privilegien indi- 
schen Bürgerrechts zuzulassen. Sie werden als 
‚aliens‘, Fremde, behandelt werden und von 
gewissen politischen und wirtschaftlichen Rech- 
ten ausgeschlossen sein...“ Sen Gupta; S. 97. 
Köstlich sind die Ausführungen über die 
Rolle des „izzat‘ (das, was in Ostasien „das 
Gesichtwahren“ bedeutet) und das, was der 
Inder unter „Status“ versteht (S. 103). Ste- 
hen bleibt: „Ihr werdet nun Firmenchef, aber 
— offen gesprochen, trauen wir Euch nicht!“ 
(S. 79). „Aber es gibt kein Zurück“ (S. 129). 
„Recht oder falsch: der Kurs ist gesetzt“, und 
es ist so, wie Baldwin sagte: „Wir selber 
haben Indien mit westlichen Ideen durch- 
tränkt, und im Guten oder Bösen müssen wir 
die Früchte unsrer Werke ernten.“ 

Noch sei auf zwei Spezialbücher über 
Indien und eine vortreffliche Überschau hin- 
gewiesen: 

7. L. S. S. O’Malley: ‚‚Indian caste 
customs‘‘ ‚Cambridge 1932; University Press; 
190 S.; 6 Sh.; einen guten Überblick über 
das oft beredete, aber von Wenigen wirklich 
gekannte heikle Gebiet, das so sehr jedes Ver- 
fassungswerk mit hemmenden Einschlägen 
versieht; 

8. Major Graham Pole: ‚‚India in Tran- 
sition‘“, London 1932; Hogarth Press; 395 
S.; 81/, Sh.; der Versuch einer Zusam- 
menfassung der neuesten indischen politi- 
schen, sozialen und Wirtschaftsgeschichte 
mit besonderer Rücksicht auf die Rolle des 
Kongresses dabei, der einen verwickelten Vor- 
gang freilich leichtfaßlich und einfacher dar- 
stellt, als er ist. Das geht schon aus Wedg- 
wood Benns Einführungsworten hervor: 
„Das Problem ist wesentlich praktisch. Wir 
müssen indische Schultern finden, um die 
Bürde einer indischen Regierung zu tragen... 
usw.“ Es fragt sich nur, wohin! 

9. Zur guten Stunde begrüßen wir das 
endlich deutsch vorliegende Werk von 
Dr. Taraknath Das: ‚‚Indien in der Welt- 
politik‘, deutsch von Paul Fohr, C. Callwey; 
München 1932; mit einer guten Übersichts- 
karte und einer packenden Binde, die verrät, 
wieweit sich Hoffnungen und Wünsche, aber 
auch die überlegene Weltkenntnis des Autors 


/ 


erstrecken. Wir haben aus vielen Gründen 
schon die Aufmerksamkeit unserer Leser auf 
die englische Ausgabe gelenkt, die starke Be- 
wegung namentlich auch in U.S.-Amerika her- 
vorrief. Der Herausgeber hat dem Buch ein 
warmes Geleitwort mitgegeben und könnte nur 
wiederholen, was er dort ausgesprochen hat. 
Wer erfahren will, wohin einmal ihre besten 
geistigen Führer das natürliche Gewicht der 
353 Millionen lenken werden, wenn Indien 
erst Herr seines Schicksals geworden ist, der 
kann es aus diesem Buch erfahren, das frei- 
lich auch kunstvoll der Phraseologie von 
Genf Rechnung tragen muß, und deshalb das 
harte Stoßen der Sachen im Raume mehr 
ahnen läßt, als deutlich zeigt, — solange die 
Gedanken noch eng im Reich der Ideale bei- 
einander wohnen können. Darüber hinaus wird 
der Leser mit tiefer Achtung von einem der 
edelsten und reinsten Geister unter den indi- 
schen Verbannten scheiden, der sich verklärt 
und reinlich aus den Spritzern des Tages- 
kampfs zu weltüberschauender politischer 
Wissenschaft erhebt. 


10.Stanley Rogers: ‚„‚TheIndian Ocean‘. 
London, Bombay, Sidney 1932; George G. 
Harrap & Co.; 250 S.; 103 farbige, schwarz- 
weiße Abb., Karten, 2 Vorsatzpapier-Karten; 
Tas. 

Neben vielen guten britischen Özean- 
büchern in allen Schattierungen von schwer- 
stem ozeanographischem Wertgehalt (John- 
stone), vorwiegend historischer (Ballard) oder 
politischer (Custance) Einstellung und spring- 
lebendigen Seebüchern desselben Verfassers 
(Atlantic, Pacific, Sailing Ship, Ships and 
Sailors, Sea-Lore) ist dieses scheinbar leicht- 
geschürzte, aber auf vieler Arbeit ruhende 
Künstlerporträt des Indischen Ozeans eine der 
anziehendsten Erscheinungen der reichen ozeano- 
politischen angelsächsischen schönen Seelite- 
ratur von sprühendem dynamischen Reiz. 
Neben spannenden Kapiteln über Seeraub 
und Schiffbruch stehen gehaltvolle über den 
Ozean als Ganzes, seine Inseln und seine 
teils nützlichen, teils peinlichen klimatischen 
Eigenheiten: Monsune und Drehstürme. Un- 
vergessen vor allem aber soll es dem Autor 
in Mitteleuropa sein, daß er im Abschnitt 
„Kriegstage“ der kurzen, aber glanzvollen 
Gastrolle deutscher Seemannskunst in indi- 
schen Gewässern eine lange und ehrenvolle 


Schilderung in Bild und Wort widmet. 
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Schlimm genug, daß Mitteleuropa noch so 
viel weiter weg von einer Seelenstimmung 
ist als die beiden Inselmächte, England und 
Japan, denen ihr nationales Pantheon weit 
genug ist, um heroisches Handeln zu ehren, 
auch wenn es sich gegen das eigene Interesse 
und gegen Mehrheiten richtet und der An- 
erkennung des großen Zuges in Gesetzlosen 
gilt und ritterliche Feinde krönt. Dieser „In- 
dische Ozean“ ist lebendig gemachte See- 
geschichte, durchsprüht die Stubenluft mit 
Seewind und Salzgeruch, und erreicht so 
nebenbei eine Menge von Lesern, die viel- 
leicht nur Unterhaltung suchen, mit nütz- 
licher geopolitischer Kenntnis: ein Vorbild 
für geschickte politisch erziehende Einwir- 
kung auf werdende Menschen, die schließ- 
lich, unbewußt erfaßt, zugestehen müssen: 
Pro patria est dum ludere videmur. Das 
weiß ein Mann wie Stanley Rogers! Darum 
schreibt er seine fahrtfreudigen Ozeanbücher. 

Gilt aber Baldwins Wort vom „gesetzten 
Kurs für die Briten in Indien, so fast noch 
mehr für ihr u.s.amerikanisches Tochtervolk 
in Ostasien, wo es in Gutem und Bösem 
reichlich so viel gewirkt hat, um eine ost- 
asiatische Gegen-Monroe-Doktrin wachzurufen. 
Siehe: 

ıı. Henry W.Taft: „Japan and Ame- 
rica. A journey and a political survey‘. 
New York 1932; Macmillan Company; 18, 
360 S.; VII. 

Wir kennen das rhythmische An- und Ab- 
schwellen transpazifischer Spannungen zwi- 
schen Verbrüderungsmissionen und Flotten- 
drohungen, gemeinsamen Geisha - Abenden, 
„grave consequences“ und fernem Kanonen- 
gebrumm eigentlich seit 1854. 1906, ıgıı, 
1920, 1924 und 1932 zeigen sich besondere 
Wellenhöhen. Hierüber spricht nun H. W. 
Taft, der Bruder des USA.-Präsidenten und 
Philippinen-Beruhigers, aus eigener Erfahrung 
und gründlicher Kenntnis der diplomatischen 
und publizistischen Vorgänge wie der Wand- 
lungen in der u.s.amerikanischen Volksstim- 
mung als einer der am meisten Wissenden 
über dieses heikle Thema mit seinem größten 
geopolitischen Spannungshintergrund der Erde. 
Die Kapitel I bis XIII sammeln die Reihe 
von Belegen für die Eindrucksbildung Tafts 
von Japan, als Mitglied der Ausgleichssendung 
von 1920, die hervorragende Wirtschafts- 
führer Japans wie der Staaten in wechsel- 
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seitigem Zuge veranlaßt hatten, um der 
steigenden Entfremdung die gefährlichsten 
Spitzen abzubrechen. Dieser erste Teil ent- 
hält wertvolle Beobachtungen, z.B. S. 20 
über „Japanische Charakterzüge“; S. 70 über 
„Konferenzen mit Staatsmännern“ (groß in 
der Kunst, nur das zu sagen, was sie ver- 
antworten können!); S. 97 über „Sprachen- 
problem“, und gibt im ganzen ein Bild von 
der geschickten Art, bedeutende Stimmführer 
fremder Völker kulturpolitisch zu gewinnen. 
Der politische Hauptwert liegt aber im zwei- 
ten Teil: einer der reifsten Darstellungen 
der u.s.amerikanisch-japanischen Stimmungs- 
schwankungen seit Roosevelt. Darin finden 
sich, neben sonst schwer erreichbaren Belegen 
aus Reden im USA.-Senat, Auseinandersetzun- 
gen mit den Rassentheoretikern der USA. 
und ihrem starken politischen Einfluß (S. 176 
u.a.); über die Wirkung des ‚„Hanihara- 
Briefes“ v. 10.4.24 im Höhepunkt des japa- 
nischen Rückschlagsfiebers gegen die u.s.- 
amerikanische Rassenzurücksetzung, mit dem 
ernsten Wort ‚„grave consequences“ — das 
wieder den Senat in rednerische Siedehitze 
steigerte (S. ı8ı £ff.), das verriet, wovon unter 
Umständen bei solcher gegenseitiger Ahnungs- 
losigkeit von der Volksseelenstimmung der 
Ausbruch eines transpazifischen Krieges mit 
seinen Weltfolgen abhängt. Wenn Tafts Buch 
sonst nichts enthielte, müßte jeder welt- 
politisch Weiterdenkende einen Blick hinein- 
tun! 


Aber Taft läßt darüber hinaus scharfe 
Lichter hinter die Kulissen der Entwicklung 
der mandschurischen Frage spielen, so auf 
S.209 in die Gegenüberstellung von Shide- 
haras und Wangs Wortlaut mit der 
gefährlichen Schärfe beider Standpunkte 
Schneide auf Schneide; auf S. 223 die Ein- 
blicke in das chinesische Wehrdurcheinander 
als Hauptgrund der beständigen „Fälle“ von 
der Art Shantung, Tsinanfu und später Muk- 
den, und auf den monumentalen Satz Walter 
H. Mallorys, mit sichtlicher Zustimmung: 
„Völkerbund und Kelloggpakt sind eben Pro- 
dukte westlicher Rationalisierung des 20. Jahr- 
hunderts. Wenn man sie auf östliche Pro- 
bleme im Stil des 17. Jahrhunderts anwendet, 
müssen ihre Grenzen klar erkannt werden.“ 
Wenige Amerikaner werden endlich die wider- 
spruchsvolle Haltung ihres großen Landes 
so rückhaltlos offenbaren, wie Taft etwa von 


4 


S.238 an. Das Schelten der Senatoren mit 
furchtbar starken Worten (,„outlaw“), die 
zwar „noch keine Knochen zerschlagen“, aber 
doch Ausgleichsmöglichkeiten von Grund aus 
kompromittieren, „festgefahrene Meinungen, 
die scharfe Konflikte vorausbeschatten“! 
S.243 setzt sich mit der angedrohten fried- 
lichen Blockade auseinander: jenem zweifel- 
haften, sooft von Frankreich, England, 
U.S.Amerika angewandten brutalen Druck- 
mittel vergewaltigender Mächte. „Während 
die Vereinigten Staaten eine recht praktische 
Nation sind, steckt in ihrer Volkspsychologie 
ein breites Maß von Idealismus“ (8.300) — 
der sich aber leider sehr oft mit Cant be- 
friedigt, während sich die Praxis im Weg- 
nehmen der Räume und Sachen äußert! — 
Auf S.30r folgt die Cant-Liste: „Offene 
Tür und gleiche Gelegenheit für alle in 
China, Neutralisation der mandschurischen 
Eisenbahnen, Shantung-Halbinsel, 21 Forde- 
rungen, Wirtschaftsrechte Japans in der Süd- 
mandschurei, Chinesisch-Japanische Beziehun- 
gen im Ganzen, Sibirien-Überrennung, An- 
erkennung besonderer Rechte Japans in seinen 
Nachbargebieten, Yap-Frage! In alle diese 
Fragen haben die USA. — „though spasmo- 
dically“ — sich eingemischt, „without a con- 
tinuously consistent policy“ (S.301). Darin 
liegt die Gefahr trotz dem Bewußtsein enor- 
mer gegenseitiger Handelswerte (Jap. Seide, 
USA. Baumwolle), die ein Krieg vernichten 
würde, und der Anerkennung von Japans 
ordnender Kraft im Osten (S.305), unter 
Anführung von Castles Wort: ‚Japan muß 
und wird der Wächter des Friedens im 
Pazifik sein.“ Wird die „Dollar-Diplomacy“ 
(S. 307) als erste den transpazifischen Frieden 
brechen? Taft tut, was er kann, um ihr die 
Verantwortung zu zeigen und sie zu einem 
vorherigen Durchdenken der Folgen anzu- 
regen. 

Wie es bei einem solchen Zusammenbruch 
aller Vertragsgrundlagen unter revolutionären 
Schlägen und völliger Neuvermarkung der 
verwüsteten Ränder im Pazifik den kleineren 
Anliegern ergehen könnte, das läßt eine so 
gedankenreiche Schrift ahnen, wie 

ı2. Prof. L. van Vuuren: ‚Die Nieder- 
lande und ihr Kolonialreich‘‘. Utrecht 1932; 
A. Oosthoek Verlag A.G. Es sind nur 68 5. — 
darunter 2 Seiten teilweise sonst schwer er- 
reichbarer Literatur über Indonesien, wie die 
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Geopolitik der Rheinmündungslande im gan- 
zen, die so selten einheitlich gesehen wird. 
Aber sie öffnen einen tiefen Einblick in 
das geopolitische Denken der Niederländer, 
namentlich jenes gewählten Kreises, mit dem 
sich Mitteleuropa wissenschaftlich würdig aus- 
einandersetzen kann, der nicht blind im Kiel- 
wasser westmächtlicher Ideologie dahinfährt, 
obwohl ihnen das Zerschlagen des vereinigten 
Königreichs der Niederlande deutlich genug 
hätte zeigen können, wohin die Reise in die- 
sem Kielwasser schließlich geht. 

Dagegen zeigt van Vuuren, zuletzt auf nur 
ıd S. zusammengefaßt, wie sich die aus- 
wärtige Politik der Niederlande in allen 
Grundfragen zwingend aus ihrer geopoli- 
tischen Ausgangslage ergibt, auch ihre Hal- 
tung und Verankerung in der öffentlichen 
Meinung Europas in Indonesien (Karte S. 52). 


Aber: „Man kann nicht kolonisieren, ohne 
das Gebiet zu beherrschen; will man das 
nicht, muß man zurücktreten.“ ‚In dieser 


Hinsicht ist jede Kolonisation unerbittlich; 
ein Zwischenweg besteht nicht. Man kann 
ohne Besitz der Gewalt die Verantwortlich- 
keit nicht tragen.“ Das wird an Sumatra, 
Atjeh und Englands Diatriben dort gezeigt. 
„Die Niederlande haben ... deutlicher als je 
erfahren können, daß sie sich in dem wich- 
tigsten Durchgangsgebiet ... nur behaupten 
können, wenn sie Europa von der Notwendig- 
keit überzeugen, daß die Selbständigkeit des 
niederländischen Volkes im Deltagebiet eine 
unerbittliche Bedingung für Europa selbst 
ist.“ Wer aber machte ‚den Rhein zum fran- 
zösischen Fluß“ aus einem freien europä- 
ischen Stromweg, auf dem Schweiz und 
Deutschland gewiß nie das Lebensrecht der 
Niederlande bedroht hatten, das über See nur 
zu halten ist, wenn sie in Europa frei bleiben ? 
Auch darüber weiß van Vuuren Antworten 
zu geben. Sie müssen auf und zwischen 
seinen inhaltschweren Zeilen gelesen werden! 

Van Vuuren betont an einer Stelle, daß 
eigentlich nur für Java seit 1830 unein- 
geschränkt die Vollverantwortlichkeit der Nie- 
derlande für ihr raumweites Kolonialreich 
gelte. Wie weise diese Einschränkung ist, 
verrät etwa 

ı3. Paul Wirz: ‚‚Im Lande des Schnek- 
kengeldes. Erinnerungen und Erlebnisse 
einer Forschungsreise ins Innere von 
Holländisch-Neu-Guinea.“ Stuttgart 1932; 
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Strecker & Schröder; Kte. u. Zeichnungen; 
geh. 5 RM.; geb. 6,5o RM. — eine reizvolle, 
der einst begleitenden tapferen Gattin gewid- 
mete Spätfrucht dieses reichen, tief schauen- 
den Forscherlebens; aber auch ein erschüt- 
ternder Nachweis, daß die kolonisierenden 
Kräfte des kleinen europäischen Strommün- 
dungsstaates für seine Riesenaufgabe nicht 
ausreichen. Dafür legt leider fast jede dieser 
inhaltreichen Seiten Zeugnis ab. „Menschen, 
die alle nur das eine Ziel, den einen Ge- 
danken haben, sich zu bereichern und von 
der Gelegenheit zu profitieren“ an der Küste 
(S. 2); eine kulturverarmte, wenn auch etwas 
mit Zivilisation überfirnißte Missionsschicht 
etwas weiter landeinwärts, und dann korrum- 
pierte Steinzeitmenschen, mit deren herber 
Beurteilung als lebende Beweise dafür, daß 
der Mensch nicht gut ist (S.ı46ff.), ein 
unheimlich Wissender eines der feinsten Skiz- 
zenbücher über primitives Dasein abschließt. 
„Schund und Schmutz der Weißen“ und 
„das kalte, harte Eisen: immer war es das 
erste, was unberührte Naturkinder von den 
Weißen erhielten ... es ist das Wahrzeichen 
unserer abendländischen Scheinkultur“. Malaria 
und Amöbendysenterie, Mord und Totschlag 
hausen dezimierend unter der Bevölke- 
rung eines das Herrenland ums Zwanzig- 
fache übertreffenden, ungebändigten Tropen- 
raumes. Wie schwer der Kampf mit ihm 
ist, davon geben die Erinnerungsblätter von 
Wirz, noch mehr die Selbstmorde weißer 
Männer, deren Zeuge er wurde (S.ı4, ıAr), 
wie Brauner (S. 42) Kunde; sie lassen ver- 
stehen, warum so vielen leidenschaftlichen 
Erschließungsanläufen mit unzulänglichen Mit- 
teln so viele Rückschläge folgen. Kolonisation 
bedeutet Sendung! „Mehr wie achtzig Jahre 
ist die Mission im nordwestlichen Neuguinea 
an der Arbeit ... aber wie sieht es in Wirk- 
lichkeit aus?‘ Davon berichtet Wirz, in wel- 
chem Sinn, das verrät sein „?“. 


Von außen aber schauen gelbe und braune 
Millionen auf diesen Reserveraum als ein 
Paradies, das sie von der Küste bis zu den 
1750 m des Wilhelmina-Top in eine Kultur- 
landschaft zu wandeln sich zutrauen, wie in 
Formosa, wie in Java. Wahrlich: in den 
glänzenden Reisewerken von Wirz steht neben 
dem memento vivere das memento mori — für 
Kolonialmächte und solche, die es wieder 
werden wollen. 
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Endlich stellen wir eine Reihe von Ar- 
beiten zusammen, die von kundiger japani- 
scher Seite als wesentlich zur Urteilsbildung 
über die Fern-Ost-Frage vom japanischen 
Standpunkt aus bezeichnet werden: 

ı4. Vergleichendes Lesen der drei ‚Report 
of progress in Manchuria“ vom März 1929, 
April 1951 und Juni 1932 der „South 
Manchuria Railway, Dairen“. 

15. Vergleichendes Lesen des „Japan Year 
Book 1931“, des „Manchuria Year Book 
1931“, der „Toa-Keizai Chosakyoku“ und des 
„China Year Book“, ferner eines ausgezeich- 
neten kartographischen Flugblattes mit VIII 
Karten: „Cartes politiques de Chine‘, 
Zone d’Autorite effective des divers gouverne- 


ments Chinois — eine erschütternde Tafel- 
sammlung. [Vgl.S. 738.] 
16. Yusuke Tzurumi: „Le conflit 


Sino-Japonais‘. Paris 1932; Recueil Sirey. 
17. J. €. Balet: ‚Le drame de I’Ex- 
treme Orient. La Mandschourie.‘“ Paris 
1932; Payot, japanfreundlich, wehrgeogra- 
phisch. 
ı8. Jacob Fischer: ‚Die chinesisch- 
japanischen Schwierigkeiten.“ Tokyo, M. 
Kobayashi & Co., 1932; endlich eine kurz- 
gefaßte amtliche Geschichte der Mandschurei 
vom 10.3.1932: „Historical Significance of 
the Establishment of Manchukuo“, mit bei- 
gedruckten chinesischen Zeichen zum engl. 
Text. 


ı9. George Bronson Rea: ‚The high- 
way to hostilities in the Far East.“ 
Shanghai, April 1932. 

20. H. G. W. Woodhead: ‚Current 
Comment on events in China“ in the 
Issue. „The Sino-Japanese Crisis“, Okt. 1931 
bis Juni 1932, und eine leichtere Landes- 
schilderung am Vorabend der Spannung: 

21, Henry M. Kinney: ‚‚Manchuria to- 
day.‘ Dairen, Dezember 1930. Z. Vergleich. 

22. Im Augenblick des Berichtabschlusses 
kommt uns zur Hand: Paul Rohrbach: ‚‚Er- 
wachendes Asien. Erkenntnisse einer 
Asien-Reise 1932“. München 1932; F. 
Bruckmann A.G.; 270 S.; 30 Abb.; 4,80 M. 
— Eine Überschau des bekannten weltpoli- 
tischen Schriftstellers mit dem Mahnruf: die 
Dynamik der Monsunländer im Auge zu be- 
halten, auf deren Erkenntnisse wir noch ein- 
gehend zurückkommen wollen, die wir aber 
jetzt schon als reizvolle Gabe für den Weih- 
nachtstisch empfehlen. Der Schluß: „Ost- 
und Südasien als Gesamtproblem“ ist eine 
etwas gedrängte Abrechnung über die allein 
in den Zahlen (S. 257) das rasende Tempo 
seiner Dynamik insofern bereits wieder hin- 
weggeschritten ist, als sie sämtlich, und zwar 
schon seit 1930 überholt sind. Um so mehr 


wird man NRohrbachs echt geopolitisches 
Schlußwort beherzigen: „Achtet auf die neue 
Dynamik in den asiatischen Völkern!‘ — Die 


Geopolitik predigt es seit langem! 


K. HAUSHOFER: 


Rationalisierung und Weltwirtschaft in geopolitischem Lichte 


Ernst Streeruwitz: „Rationalisierung und 
Weltwirtschaft“. Grundzüge der Rationali- 
sierung vom Standpunkt künftiger Welt- 
gemeinschaft. Herausgegeben vom österr. 
Kuratorium für Wirtschaftlichkeit. Wien 
1931, Julius Springer. 540 S., 24 Abbldg., 
3 herausklappbare Tafeln, 3 Beilagen, zahl- 
reiche Diagramme. 

Nur wer sich ganz in die furchtbare geo- 
politische Mißhandlung und Entgliederung 
Österreichs hineindenken kann, wird diesem 
Weckruf seines Alt-Bundeskanzlers und seiner 
starken, persönlichen Lebendigkeit gerecht 
werden können. Denn in ihr und in seiner 
geopolitischen Daseinsnot, nicht so sehr in der 
wirtschaftswissenschaftlichen Unangreifbarkeit 


liegt die Stärke dieses unmittelbaren Anrufs 
und Beschwörungsversuches an ein gewiß noch 
fernes Ideal. Aus dem Bewußtsein utopischer 
Forderungen und Wesenszüge des eigenen 
Werkes wird ja im Schlußwort — (darin wir, 
wie in dem geopolitischen Ansatz von S. 5 
bis 10, Allerpersönlichstes vermuten) — gesagt: 
‚Wir leben in der geschichtlichen Stunde der 
Geburtswehen künftiger Weltgemeinschaft...“ 
Geburtswehen bedeuten krampfhaftes Öff- 
nen und Zusammenziehen, wie es etwa zur 
Stunde in Ottawa gezeigt wird! Wie sollte bei 
deren Überstehung in einem so furchtbar 
verstümmelten Wirtschaftsraum der Wunsch 


nach baldmöglichkem Ende der Krampfzu- 
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stände nicht der Vater des Gedankens sein? 
Sicher erwartet der Verfasser nicht, daß man 
ihm aus günstigeren Verhältnissen heraus wahl- 
los folge, wohl aber, daß man ihm gerecht 
zu werden suche. Wo ein so mühevolles histo- 
risches, immerhin organisches Werden wie 
das der Donaumonarchie so sinnlos zerschla- 
gen wurde, da ist es begreiflich, daß sich 
suchende Geister dem organizistischen, rein na- 
turwissenschaftlich orientierten Gesellschafts- 
und Wirtschaftsbild Herbert Spencers mehr 
zuwenden, als da, wo manche ihrer Unfrucht- 
barkeiten erkannt sind. Eine Fortschritts- 
Ideologie, die allerdings manchmal fast 
zwangsläufig in Utopismus ausartet, kann die 
Folge sein: wir schen es in ganz Ostasien, 
wo man auch glaubte, nach der naturwissen- 
schaftlichen Seite hin der eminent histori- 
schen andern Seite aller soziologischen Er- 
scheinungen entrinnen zu können. Gerade bei 
Exzessen dieser Art kann vorbeugende geo- 
politische Arbeit Wunder wirken. Schon des 
halb begrüßen wir so sehr, daß den geo- 
politischen Zusammenhängen ein besonderer 
Abschnitt gewidmet ist und geopolitische Me- 
thoden und Betrachtungen häufig wieder- 
kehren, freilich mit zermalmenden Anklagen 
gegen den Raumwucher auf Erden verbunden. 
Sielagen einem Alt-Bundeskanzler Österreichs 
aus leidvoller Erfahrung besonders nahe! Und 
nahe lag ihm eben auch — (bei seiner Auffas- 
sung „aktiver Geopolitik“ als „rationeller 
Anpassung der Weltpolitik an die Erdräume 
in der einheitlichen Weltwirtschaft) —, das 
zuwiderlaufende Bestreben der einzelnen Völ- 
ker abzulehnen, den ihnen gegebenen (oder 
geraubten?) Wirtschaftsraum wirtschaftlich 
voll und mit einem Anspruch auf Aus 
schließlichkeit zu erschließen, und hier „Stör- 
rungen“ zu empfinden. 

So muß er ja diesen Vorgang sehen, aus 
seinem Zentralgedanken heraus, ‚„dai3 Ratio- 
nalisierung kein einseitig technisch-wirtschaft- 
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licher Akt, sondern Teil einer großen, zwangs- 
läufig aus der Menschheitsentwicklung her- 
vorkommenden Bewegung zur geordneten, 
arbeitsteiligen Welteinheit sei“. In diesem, 
Rahmen wird eine Fülle von Stoff über die 
Struktur der Weltwirtschaft vermittelt, der 
gar nicht überall aus erster Hand sein kann 
und deshalb der strengen Wirtschaftstheorie 
das Bedenken einer gewissen Unausgeglichen- 
heit, nicht gleichmäßiger Geschlossenheit 
nahelegen mag. Dafür bringen Spezialkapitel, 
z. B. über Energiewirtschaft, Verkehrswesen, 
bringt vor allem der tapfere, persönliche Zug 
in Zustimmung und angeregtem Widerspruch 
die Berührung mit einer reichen, geopolitisch 
befruchteten Gedankenwelt, und darüber hin- 
aus eine Möglichkeit, sich in österreichische 
Denkweise hinein zu vertiefen, die gerade den 
Vorkämpfern der Wirtschaft im nördlichen 
und westlichen Deutschland außerordentlich 
nützlich ist. 

Denn auch in weniger schwer von der 
akuten geopolitischen Verstümmelung des 
deutschen Volksbodens getroffenen Landschaf- 
ten dürften Wirtschaftsführer in Theorie und 
Praxis und Arbeitnehmer nicht vergessen, daß 
auch ihr, historisch noch so gut untermauer- 
tes soziologisches wie geopolitisches Weltbild 
regionale Tönung hat und anderer regionaler 
Tönung gerecht werden muß, wenn je wieder, 
zunächst als notwendige Voraussetzung zur 
Welteinheit, eine Einheit des deutschen, des 
großdeutschen Volksbodens gewonnen werden 
soll. So wird man bei weitschauender geopoli- 
tischer Nutzanwendung so ausgesprochener 
persönlicher Zeugnisse den Mahnruf „Zuerst 
nicht schaden“ wo man später nützen 
will — nicht unterdrücken können. Ehe man 
sich mit irgendwelcher Aussicht auf Erfolg 
mit Österreich zusammenschließen kann, wird 
man Österreichs tief verwundete Seele und 
ihre andern Ideale verstehen müssen. Dafür 
ist Streeruwitz ein wertvoller Führer. 


Mit den diesem Heft beiliegenden Prospekten der Verlage B.G. Teubner, Leipzig — Ger- 
hard Stalling, Oldenburg — W.@.Korn, Breslau, erhalten unsere Leser einen Binblick in 


das Schaffen einiger unserer bedeutendsten Verlagshäuser. 


Wir empfehlen die Durchsicht 


allein schon der vielen Neuerscheinungen wegen, die geopolitisch bedeutsam und dort an- 


gekündigt sind. 
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Stichworte, die man unter E nicht findet, suche man unter K oder Z und umgekehrt; desgleichen Stichworte, die man 
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Müller, K. 500: auf S. 500 beginnt ein von K. Müller verfaßter Beitrag. 
Müller, K. 600%: auf S. 600 wird K. Müller im Text zitiert. 
Müller, K. 700**: auf S. 700 wird ein von K. Müller verfaßtes Buch im Literaturbericht angezeigt. 
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Bewegliche Konferenz 697. 

Aden: Berichterstattung 294. 
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Afghanistan: Berichterstattung 364 — Zur 
Ostpolitik Kemal Paschas 405 — Neue 
Entwicklungen im Vorderen Orient 22 
bıs 423. 

Afrika: Berichterstattung 99-102, 235 bis 
236, 294-295, 361, Ada, 552, 748-749 
— Südafrika im britischen Weltreich 524 
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bis 236, 749 — Neue Entwicklungen im 
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wandel des Orients 705—711. 
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Der Staatenspiegel 487—488 (s. a. einzelne 
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Andrews, R. Ch. 64**. 
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Angola: Berichterstattung 299. 
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666. 
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Bahr, R. 246*. 

Bahrein: Die Bahrein-Inseln 408-416. 

Baldus, H. 700**. 
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Barrow, Sir J. 60**. 
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47, 104, 109-110, 172—179, 244, 302 bis 
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